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9Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 23. Dezember 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm heißen Ringen nahmen geſtern die tapferen Regi-

menter der 82. Landwehr-Brigade die Kuppe des Hart-
mannsweilerkopfes zurück. Der Feind erlitt außer-
ordentlich ſchwere blutige Verluſte und ließ 23 Offi-
ziere, 1530 Mann als Gefangene in unſeren Händen,.
Mit der Ausräumung einiger Grabenſtücke, in denen die Fran-
Zoſen noch ſitzen, ſind wir beſchäftigt.

Die Angabe im franzöſiſchen Tagesberichte von geſtern abend,
cs ſeien bei den Kämpfen um den Kopf am 21. Dezember 1300
Deutſche gefangen worden, iſt um mindeſtens die Hälfte über
trieben. Unſere Geſamtverluſte einſchließlich aller
Toten, Verwundeten und Vermißten betragen, ſoweit er ſich
bisher überſehen läßt, etwa 1100 Mann.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine Ereigniſſe von Bedeutung.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 22. Dezember. Ruſſiſcher Kriegsſchau-

platz. Stellenweiſe Artilleriekämpfe und Geplänkel.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Bei Jpek wurden neuerlich 69 von den Serben vergrabene

Geſchütze er beutet. Dieſe Zahl dürfte ſich noch erheblich
ſteigern.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen die Tiroler

Südfront hält an. Auch an den übrigen Fronten ſtellenweiſe
vereinzelte Geſchützkämpfe. Der Angriff einer feindlichen
Kompagnie bei Dolje am Tolmeiner Brückenkopf brach in
unſerem Feuer zuſammen.

Die Verfolgungskämpfe in Montenegro.
Jn der unter ſteten Kämpfen fortgeſetzten Verfolgung der

Montenegriner und Serben in Nordoſt-Montenegro iſt,
wie dem B. T. aus dem Kriegspreſſequartier geſchrieben wird,
naturgemäß nur ein langſamer Raumgewinn zu ver-
zeichnen, weil durch Schneetreiben, die widrigen Witkerungs-
und e eine Erſchwerung eingetreten iſt, der
Nachſchub immer mühſamer wird und alle Linien für den Vor-
marſch ſowohl wie für die Etappen durch anſtrengenden
Patrouillendienſt und ein dichtes Netz von Sicherungen gegen
Bandenüberfälle freigehalten werden müſſen.

Von den Bulgaren, die nach A (banien vorgedrungen ſind,
ſoll eine Abteilung bereits vor Elbaſſan ſtehen. um über
Tirang nach Duragaz zo vorzudringen. Die Wiener Allgem.
aAtg. erfährt aus Atben, daß im Drintale blutigeKämpfe zwi-,
ſchen den aufſtändiſchen Albaniern und den zurückflutenden
Serben toben Die Albanier hätten die Reſte zweier ſerbiſcher
Diviſionen bei Spas angegriffen und ſie vollſtändig aufge
rieben. Einzelheiten über dieſe Kämpfe ſtehen noch aus.

Jn Mazedonien und in Saloniki
iſt nichts Bemerkenswertes vorgefallen und der Stand der
Dinge iſt im Grunde genommen noch ſo. wie er ſchon ſeit Tagen
iſt. Daß die Gricchen ſich bald „in energiſcher Weiſe gegen die
r Cindringlinge wenden“ werden, daß esin Saloniki bereits zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen eng
liſchen und griechiſchen Soldaten gekommen iſt uſw., das ſind
Meldungen, die wohl wahrſcheinlich klingen, für die aber eine
zuverläſſige Quelle nicht bürgt.

Von den türkiſchen Fronten
berichtet das t ürkiſche Hauptquartier: An der Jrak-
front, bei Hut el Amarag, verſenkte unſere Artillerie zwei
feindliche Monitore und verurſachte durch einen Volltreffer
eine Exploſion auf einem anderen Monitor. Unſere Truppen
näherten ſich auf der ganzen Nordfront dem Stacheldrahtver
haue der befeſtigten feindlichen Stellung.

An der Kaukaſusfront koſteten die feindlichen An-griffe in der Gegend von Jd am 20. Dezember dem Feinde
einen Verluſt von acht Offizieren und 300 Mann, während
unſere Verluſte nur ein Drittel dieſer Zahl betragen.

An der Dardanellenfront, bei Sedd ul Bahr, zeit-
weiliger Artillerie Bomben und Lufttorpedokampf. Unſere
Batterien auf der angatoliſchen Küſte der Meerengen beſchoſſen
erfolgreich Mortoliman und die Landungsſtellen von Tekke-
Burun. Jn einem einzigen der vom Feinde geſäuberten Ab-
ſchnitte fanden wir Lebensmittel aller Art, die für die Ver-
proviantierung eines ganzen Armeekorps für lange Zeit anus-
reichen, ſowie eine Million Sandſäcke, ungefähr tauſend Zelte,
fünfhundert Wolldecken, 400 Tragbabren, 1000 Konſervenkiſten,
50 Benzinfäſſer, einen Mörſer bei Aghinedere, ſowie eine
Menge in der Erde vergrabene Mörſergeſchoſſe. Wir konnten
die Munition, Kleidungsgegenſtände und ſonſtiges erbeutete
Material noch nicht zählen.

Türkiſcher Vormarſch auf den Suezkanal
Die Kölniſche Volkszeitung meldet über die z Vor-

bereitungen in Aegypten aus Kairo: Engliſche Militärs ver-
ſicherten dem Gewährsmann der Kölniſchen Volkszeitung, daf
die Türken mit ſtarker Macht im Anmarſch au
den. Suezkanal ſeien. Es ſollen ſich täglich mit den zahlreichen
arabiſchen Erkundungsabteilungen Scharmützel abſpielen, wäh-
rend im ägyptiſchen Sudan und im weſtlichen Aegypten die
vorgeſchobenen engliſchen Truppen mit feindlichen Einge-
borenenſtämmen, die w. bewaffnet und ausge
rüſtet, ſogar mit modernen Geſſchützen verſehen ſind,
in hartem Kampfe ſtehen. Die engliſche Militärbehörde wache
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ſtreng darüber, daß über dieſe Ereigniſſe nichts nach Europa
durchdringe.

Neber die Kriegslage in Meſopotamien berichten Schwei-
z er Blätter: Die Lage der in Kut el Amara einge
ſchloſſenen Engländer wird äußerſt bedrohlich,
nachdem alle Entſetzungsverſuche geſcheitert
ſind. Nach Mailänder Berichren ſoll in Kut el Amara der
größte Teil des für den nung durch Meſopotamien beſtimmten
epgliſchen Kriegsmaterials lagern.

Fciedensvorſtoß in der 6chweiz

Bern, 22. Dezember. (W. T. B.) Jm Nationalrat
legte heute Greulich- Zürich im Namen der ſozial-
demokratiſchen Fraktion die folgende Jnter-
pellation vor:

Gedenkt der Bundesrat allein oder mit den Regierungen
anderer Länder den Kriegführenden ſeine guten Dienſte anzu
bieten zur valdigen Herbeiführung eines Waffenſtill-
ſtandes und Einleitung von Friedensverhand-
lungen?

Als Chef des politiſchen Departements antwortete Bundes
rat Hoffmann auf die Jnterpellation mit der folgenden
Erklärung:

Wir verſtehen das tiefe Friedensbedürfnis, das in unſerm
Volke empfunden wird, und teilen die Sehnſucht nach einer
baldigen Beendigung des ſchrecklichſten Krieges, wel-
chen die Geſchichte kennt. Unſer Land, wenn auch vom Kriege
ſelbſt verſchont, leidet gewaltig unter deſſen Folgen. Es iſt in
deſſen nicht allein oder auch nur an erſter Stelle unſer eigenes
Jntereſſe, welches den heißen Wunſch nach Frieden hervorruft.
Wir ſehnen ihn aus rein menſchlichem Empfinden
herbei, im Hinblick auf das unſagbare Elend, das der Krieg
verurſacht, auf die geſchlagenen Wunden und das unbarm-
herzige Zerſtörungswerk, das errgn- einer Kultur voll
bracht hat, auf welche wir bis vor kurzem ſo ſtolz waren. Wir
achten alſo die Gefühle, aus denen die Anfrage der Jnter-
pellanten hervorging. Soweit ſie jedoch darauf zielt, eine
direkte Friedensaktion des Bundesrates herbeizu-
führen, müſſen wir Vorbehalte machen. Ein ſolcher
Schritt iſt zum voraus dem Mißerfolge geweiht und der
Mißdeutung ausgeſetzt, ſolange nicht auf beiden Seiten
der kriegführenden Varteien das Friedensbedürf-
nis die ihm entgegenſtehenden im Gang der Ereigniſſe begrün-
deten Widerſtände durch eine im eigenen Lande vollzogene
Wandlung der öffentlichen Meinung ohne fremdes Zutun über-
wunden hat. Jſt dieſe Wandlung noch nicht vollzogen, ſo müſſen
nicht nur alle fremden Jnterventionsbewegungen auf dürres
Erdreich fallen ſondern ſie werden geradezu als läſtige und
wenig freundſchaftliche Einmiſchung empfunden und können
ſowohl der Sache des Friedens als auch den zwiſchenſtaatlichen
Beziehungen zum Schaden gereichen. Es iſt Sache der indivi-
duellen Auffaſſung, ob der Friedenswille kräftig eingeſetzt und
zu einem ausreichenden Ergebnis geführt hat. Der Bundesrat
hält dafür, daß das heute noch nicht der Fall iſt. Man
wird es verſtehen, wenn er in eine Darlegung der Gründe, die
zu dieſer Auffaſſung der Sachlage führen, an dieſem Orte nicht
eintreten kann. Deſſen aber dürfen wir Sie verſichern, daß
wir mit geſpannter Aufmerkſamkeit die Entwick-
lung der Dinge verfolgen und uns glücklich ſchätzen würden,
wenn unſer kleines Land, getragen von den Sympathien, die
es mit den kriegführenden Nationen verbinden, getreu ſeiner
traditionellen neutralen Stellung und in völliger Uneigen-
nützigkeit auch nur in beſcheidenem Maße dazu beizutragen
vermöchte, den erſehnten dauerhaften Frieden herbeizu-
führen.

Ueber die Antwort des Bundesrats fand keine Erörterung
ſtatt. Greulich erklärte ſich von der Antwort des Bundes-
rats befriedigt.

Tiſza über Kriegsdauer und Kriegsziele.
Budapeſt,“ 20. Dezember. (W. T. B.) Miniſter

präſident Graf Tiſza führte im Magnatenhauſe
bei der Beratung des Budgetproviſoriums über Krieg und
Frieden aus: Dieſen Krieg haben nicht wir hervorgerufen.
Nicht wir waren es, die gegen in Frieden lebende Nationen,
Staaten oder Reiche einen Angriff richteten. Nicht wir
waren es, die lebende Stücke aus dem Körper
fried fertiger tüchtiger Nachbarn mit räube-
riſcher Hand herausreißen wollten. Aber wenn
der Krieg nun einmal heraufbeſchworen wurde, werden wir ihn
bis zum Ende durchkämpfen mit jener Entſchloſſen-
heit, die den Sieg bereits an unſere Fahnen geheftet hat. (Leb-
hafte Eljenrufe.) Und wenn man fragt, wie lange dieſer
Krieg daueéert, kann ich nur erwidern, daß die Antwort
jene zu erteilen haben, die ihn heraufbeſchworen.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Dieſen Krieg werden wir zu Ende
kämpfen, bis ihre gegen unſere Sicherheit, Unabhängigkeit und
nationale Größe gerichteten Angriffe anfhören. Wir werden
dieſen Krieg fortführen, bis unſere Feinde einſehen, daß jede
weitere Fortſetzung desſelben der Menſchheit nur überflüſſige
und zweckloſe Leiden verurſacht, ohne unſere Feinde auch nur
um Haaresbreite ihren Zielen näher zu bringen. Die Ereig-
niſſe, die auf den Kriegsſchanplätzen ſeit nunmehr anderthalb
Jahren ſich abgeſpielt haben, brachten die Sitnation zur Reife.
Heute können bereits unſere Feinde damit im Reinen ſein,
daßſiedas Zielihres Angriffes nicht erreichen
können, und auch darüber im Klaren ſein, daß unſer Sieg

die Bürgſchaften unſerer Sicherheit ſchaffen wird, aber keines-
wegs Angriffe gegen die Exiſtenz der übrigen GroßmächteEuropas in ſich ſchließt, wie ihr Sieg ſie gegen unſere Exiſtenz
in ſich geſchloſſen hätte. (Lebbafte Ketten Heute iſt
jede weitere Fortſetzung des Krieges von ihrer Seite ein ganz

Blutvergießen, eine ganz zweckloſe
enn die Fortſetzung des Krieges leider auch von uns den Ver-

luſt wertvollen Blutes erheiſcht, iſt es doch zweifellos, daß dieſe
Fortſetzung viel größere Opfer dem verlierenden Teile auf-
erlegt, der wenigſtens teilweiſe auch die Ver
luſte des h Teiles zu tragen habenwird. Heute wird jeder Tropfen Blutes, der in dieſem ſchreck
lichen Ringen der Nationen noch vergoſſen wird, vergeblich ver
goſſen und ſchreit zum Himmel. Die haben jenezu tragen, die dieſen fur die ganze Welt ſo ſchrecklichen Krieg
aus egoiſtiſchen Abſichten und durch heuchleriſche Schlagworte
verdeckten Eroberungsgelüſten heragufbeſchworen haben und ihn
nicht einſtellen wollen. (Lebhaſter Beifall und Händeklatſchen.)

Budapeſt, 21. Dezember. (W. T. B.) Meldung des
Ungariſchen Korreſpondenz Bureaus. Die geſtrigen Aeuße-
rungen des Miniſterpräſidenten Grafen Tiſ za im Magnaten-
hauſe über die Friedensfrage haben bedeutenden Eindruck ge-
macht. Die allgemeine Auffaſſung geht dahin, daß dieſe Rede
geeignet iſt, dazu beizutragen, daß der auftauchende Friedens-
wille in den Staaten des Vierverbandes gekräftigt werde.

Fraktion und Partei.
Die poſitive Ablehnung der Kriegskredite durch 20 links-

ſtehende ſozialdemokratiſche Abgeordnete im Reichstage rückt
die Frage des Verhältniſſes der Fraktion zur Partei in den
Vordergrund. Die Geſamtpartei iſt der Fraktion gegenüber
in einer ſehr üblen Lage, denn erſtens ſteht der bedeutſamſte
Teil der Parteimitglieder im Felde, zweitens können die
Daheimgebliebenen wegen Belagerungszuſtand und Preſſe
zenſur nicht öffentlich und frei dazu Stellung nehmen. Um
das klare Zuwiderhandeln der Fraktionsminderheit gegen die
Kriegspolitik der Fraktionsmehrheit vollkommen verſtändlich
machen zu können, müßte die Parteipreſſe die Möglichkeit
haben, die politiſche und die Kriegslage ſo frei zu erörtern,
wie das eben nur an der einzigen Stelle der Reichstags
tribüne heute geſchehen kann. Denn das Entſcheidende bei
Prüfung der ganzen Sache iſt nicht der formale Diſgziplinbruch,
ſondern das ſind die politiſchen Gründe, die die
Minderheit dazu trieben. „Und da können wir nur auf die
geſtern veröffentlichte Erklärung des Gen. Geher verweiſen
mehr können wir nicht tun. Da das aber ſo iſt, deshalb kann
jetzt keine Rede davon ſein, daß etwa die Fraktionsmehrheit
und die Parteiinſtanzen dem Fraktionsdiſziplinbruch Folgen
geben wollten, die ſich auf die Zugehörigkeit zum Organi-
ſationskörper der Partei beziehen. Das iſt ausge
ſchloſſen. Die Fraktion bleibt allein dem Parteitag ver-
antwortlich. Bis zu ſeinem Zuſammentritt kann ſie zwar
ſouverän über ihre Angelegenheiten verfügen, nicht aber
über die Parteiorganiſation. Und dieſer Organi-
ſationskörper iſt durch die widerſprechende Abſtimmung über
die Kriegskredite nicht ohne weiteres verletzt worden. Fühlt
er ſich aber verletzt, ſo kann und wird er auf dem nächſten
Parteitage darüber entſcheiden. Er hat dann zu prüfen,
ob die Fraftionsminderheit die Fraktionsdiſziplin verletzte,
oder ob die Fraktionsmehrheit die ſozialdemokratiſchen Grund-
ſätze und Parteibeſchlüſſe verletzte. Jetzt können wir dieſe
Fragen in unſerem Blatte nicht austragen, wir deuten nur
den formellen Weg der Sache an und möchten wünſchen, daß
man ſich in allen Kreiſen dieſer Sachlage bewußt bleiben
möchte. Hat die Geſamtpartei während des Krieges keine
Möglichkeit, über die Haltung der Fraktion zu befinden, ſo
hat die Fraktionsmehrheit die doppelte Verpflichtung, in ihren
Maßnahmen gegenüber der Fraktionsminderheit ſehr vor-
ſicht ig zu ſein. Eine Ueberſpannung des Bogens könnte
ihrer eigenen Sache ſpäter, wenn die Partei genoſſen
darüber zu richten haben, nicht von Vorteil ſein. Bis zum
Urteil der berufenen Jnſtanz haben wir die Dinge ruhig und
gemeſſen zu behandeln im Jntereſſe der Partei.

Die Haltung der Parteipreſſe zur Sache läßt ſich im Augen-
blick noch nicht klar überſehen. Die linksſtehenden Partei-
blätter (Vorwäris, Leipziger Volkszeitung uſw.) behandeln
die Lage ruhig und maßvoll, während die rechtsſtehenden Par-
teiorgane, die Verfechter der Fraktionsmehrheitsauffaſſung, in
gufgeregten Tönen die ſchärfſten Brandmarkungen über die
„Diſziplinverräter“ ausſprechen. Hamburger Echo, Biele-
felder Volkswacht, Magdeburger Volksſtimme uſw.) Wir wer-
den das Beachtenswerte aus den größeren Parteiblättern in
der Folge wiedergeben. (Siehe 2. Seite der Beilage.)

Die Gegner der Kriegskredite.
Die Zahl der Abgeordneten, die in der Sitzung der

ſozialdemokratiſchen Fraktion oder, weil ſie am Erſcheinen in
der Fraktionsſitzung verhindert waren, durch ſchriftliche Er-
klärung dem Fraktionsvorſtande gegenüber gegen die
Kriegskredite ſtimmten, beträgt 44. Jn der Fraktion
ſtimmten 66 ſozialdemokratiſche Abgeordnete für die Kredite.
Mithin haben drei Fünftel für, zwei Fünftel ſich gegen dieſe
erklärt.

Jn der Plenarſitzung gab Genoſſe Geyer für fol-
gende zwanzig Abgeordnete die von uns im Bericht mit-
geteilte Erklärung ab: Bernſtein, Bock, Büchner, Dr.
Oskar Cohn, Dittmann, Geyer, Haaſe, Dr.
Herzfeld, Horn, Henke, Kunert, Ledebour,



Dr. Liebknecht, Rühle, Stadthagen, Stolle,
Schwartz, Vogtherr, Wurm, Zubeil. Bern-
ſt e in konnte wegen Krankheit an der Abſtimmung im Plenum
nicht teilnehmen, die 19 anderen Abgeordneten ſtimmten auch
im Plenum gegen die Kriegskredite.

Von den 24 Abgeordneten, die ferner in der Fraktion gegen
die Bewilligung ſich erklärt hatten, ſtimmten im Reichstag für
die Bewilligung Stubbe. Stücklen fungierte als Schrift-
führer im Plenum. Die übrigen Abgeordneten befanden ſich
während der Abſtimmung außerhalb des Saales. Es waren
das die Genoſſen: Albrecht. Antrick, Baundert,
Brandes, Emmel, Dr. Erdmann, Ewald, Ed-
mund Fiſcher, Fuchs, Hoch, Hofrichter, Hütt-
mann, Hugel Jäckel, Krätzig, Leutert, Pei-
rotes, Reißhaus, Ryſſel, Raute, Simon und
Schmidt (Meißen).

Aus der Fraktion. Genoſſe Hoch hat im Anſchluß an den
Rücktritt des Genoſſen Haaſe vom Amt als Fraktionsvorſitzen
der ſeinen Poſten als Mitglied im Vorſtand der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion niedergelegt.

Aus der Minderheit der Fraktion
wird dem Vorwärts geſchrieben:

„Die Fraktionsmehrheit hält an dem durchaus verfehlten
Slandpunkt feſt, daß das Verhalten der Minderheit einen Diſzi-
linbruch darſtelle. Jn Wahrheit hat die Minderheit ledig-
lich ihre Pflicht erfüllt. Die Fraftionsmitglieder ſind Ver-
treter der Geſamtpartei. Die ron der Anſicht der jetzigen Frak-
rionsmehrheit abweichende Anſchaunng kann außerhalb des
Parlaments zurzeit nicht zur Geltung kommen. Deshalb war
die Minderheit in die Not wendigkeit geſetzt, die Gründe für
ihre Abſtimmung da darzulegen, wo es allein noch möglich iſt:
auf der Tribüne des Parlaments. Dadurch hat ſie gegen
keinen Parteitagsbeſchluß verſtoßen. Sie iſt überzeugt, daß ſie
vielmehr in dem Sinne der auf den Parteitagen gefaßten Be-

ſchlüſſe gehandelt hat. Die Einheit der Partei wird durch
das Vorgehen der Minderheit in keiner Weiſe gefährdet, ſon-
dern im Gegenteil geſtärkt. Denn es ſteht außer allem Zweifel,
daß eine große Anzahl Parteigenoſſen auf das ſchwerſte ent-
täuſcht wären, wenn nicht endlich im Reichtag das ausgeſprochen
wäre, was ſie ſelbft infolge der jetzigen Umſtände nicht öffent-
lich ſagen können. Dieſe Genoſſen werden durch das Vorgehen
der Minderheit wieder ſtärker an die Partei gefeſſelt. Damit
wird die Geſchloſſenheit der Partei für die Zukunft gefeſtigt.

D ſpaltet nicht, ſondern
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Das Vorgehen der Parteiminderheit
fördert die Einheit der Partei.“

Jnnere und äußere Einheit.
Zu dem Mahnruf „ans dem Bureau des Parteivorſtandes“

ſagt die Elberfelder Freie Preſſe: „Jn ihm kommt nur
die Anſicht der einen Parteiſeite zum Ausdruck. Daraus darf
nicht gefolgert werden, daß die Angehörigen der Parteiminderheit,
die vielleicht bald die Rolle der Minderheit ausgeſpielt hat, nicht
für die Einheit und Geſchloſſenheit der Partei eintreten. Genau
das Gegenteil iſt der Fall. Der aufmerkſame Beobachter des
Varteilebens hat ſicher ſchon heraus, daß man unter Parteieinheit
und geſchloſſenheit zwei Dinge verſtehen kann: die äußere und
die innere Einheit. Ein Vergleich ſei geſtattet. Es gibt Fami-
lien, die vor der Oeffentlichkeit mit Erfolg das Geſicht der Zu-
ſammengehörigkeit wahren, in der Häuslichkeit aber heillos zer-
riſſen und zerſpalten, ja in vollſter innerer Feindſchaft ſind.
Familien allerdings, die innerlich einig und zuſammengehörig ſind,
vor der Oeffentlichkeit aber als zerfallen gelten, gibt es nicht.
Daraus folgt, daß die innere Einheit die äußere zur logiſchen
Folge hat. Auf dieſe innere Einheit iſt vorwiegend das Be
mühen der Minderheit gerichtet. Es iſt es inſofern, als die
Minderheit die ſozialdemokratiſchen Grundſätze, die uns groß
gemacht haben, durch dieſe ſchlimme Zeit unverſehrt führen will.
Nur die äußere Einheit, die Geſchloſſenheit der Organiſation
zu verfechten und darüber die innere zu vergeſſen, liegt nicht im
Intereſſe der Partei, wie es freilich auch verfehlt ſein würde, bei
der praktiſchen Arbeit lediglich die innere Einheit im Auge zu
haben und die Organiſation ganz außer acht zu laſſen. Aber dies
will die Minderheit keineswegs. Und deshalb iſt es falſch, ſich
allein gegen ſie zu wenden. Will man ein Uebel mit der Wurzel
ausrotten und es iſt zweifellos ein Uebel, wenn in ſo ſchweren
Zeiten die beiden Flügel der Partei vor aller Oeffentlichkeit Ent
gegengeſetztes bekunden ſo ſuche man nach den inneren
Gründen. Jn dieſem Falle wird man ſie finden, wenn man
die Beſtrebungen ins Auge faßt, die aus der Notpolitik des
4. Auguſt 1914 eine dauernde Einrichtung machen wollen
Dieſe Beſtrebungen ſind in letzter Zeit ſo deutlich, um nicht zu
ſagen aufdringlich geworden, daß jeder Parteigenoſſe ein Recht
hat, um die innere, die wichtigſte Einheit der Partei beſorgt zu
ſein. Man möge hier anſetzen, ehe die Verhältniſſe ein „zu ſpät“
ſchaffen. Noch iſt es Zeit, das Entſcheidende für die Einheit und
Geſchloſſenheit der Partei zu tun, die uns wahrlich am Herzen
liegt

Mißbrauch des Parteivorſtandsbureaus.
Zu der geſtern von uns gebrachten Rechtfertigung der Partei

vorſtandsmehrheit über ihren Mahnerlaß „Aus dem Bureau
des Parteivorſtandes“ erwidert die angegriffene Leipziger
Volkszeitung das Folgende:

„Dieſe Rechtfertigung des Rumpfparteivorſtandes hinkt ſehr.
Wenn früher Veröffentlichungen unter der Forme! „Aus dem
Bureau des Varteivorſtands ſchreibt man uns“, hinagusgegangen
ſind, ohne daß alle Mitglieder des Vorſtands bei ihrer Abfaſſung
mitgewertt hatten, ſo handelt es ſich um minder wichtige
meiſt organiſatoriſche Angelegenheiten, die unter den Mit
gliedern des Parteivorſtandes nicht ſtrittig waren, bei
denen die ſpätere Zuſtimmung der wegen der Eile der Sache
nicht beſonders befragten Vorſtandsmitglieder ſo gut wie
ſich er vorausgeſetzt werden konnte. Daß das diesmal nicht
der Fall war, ſondern das Gegenteil offenſichtlich feſtſtand,
daß es ſich um eine äußerſt wichtige Kundgebung handelte,
bei der die Oppoſition im Parteivorſtande nicht übergangen
werden durfte, daß der Widerſpruch der Ausgeſchloſſenen
von vornherein feſtſtand und daß eine Kundgebung nicht
unter der Formel „Aus dem Bureau des Parteivorſtandes
ſchreibt man uns“ hinausgehen darf, wenn die Mitglieder des
Jorſtandes, von denen man weiß daß ſie nicht einverſtanden
ſind, ſich nicht vorher zur Sache äußern konnten, das alles
iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir es kaum zu ſagen
hrauchen. Wir haben deshalb an unſerem Urteil über den
Streich des Rumpfparteivorſtandes nichts zu ändern und ſind
überzeugt, daß alle objektiv urteilenden Genoſſen uns darin
recht geben müſſen.“

Die polniſchen Sozialdemokraten Oeſterreichs
im Polenklub

Der Polenklub im öſterreichiſchen Reichsrat, der häufig genug
als Regierungspartei fungierte, iſt ein politiſch durchaus regk-
tionäres Konventikel. Die Wiener Neue Freie Preſſe be-
richtet nun

„Sonnabend und Sonntag befaßten ſich die beiden Sektio-
nen des vom Polenklub eingeſetzten Sonderausſchuſſes ſehr
eingehend mit den einzelnen Fragen der wirtſchaftlichen
Retablierung des Landes Galizien. Von der Bereitwilligkeitder polniſchen Sogialrſen, in den Polenklub

einzutreten und fortan mit den übrigen dieſem Verband
a övigen Gruppen zur Erreichung des gemei nctionalen Zieles zuſammen ſtarbeiten, wurden die gebenden
Perſönlichkeiten der polniſchen Mehrheitsparteien bereits in
Kenntnis geſetzt. Gine formelle Solidaritätserklärung der
ſoziabiſtiſchen Abgeordneten, über die der Polenklub zu ver
handeln hätte, liegt bis jetzt noch nicht vor; eine derartige
Erklärung ſoll erſt im Einvernehmen mit ſämtlichen Mit
gliedern der polniſchen ſozialiſtiſchen Abgeordnetenvereini-
gung formuliert werden, was für die nächſten Tage zu er-
warten iſt.“

Dazu bemerkt die Wiener Arbeiterzeitung: Von einer her-
beizuführenden Verbindung der volniſchen ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten mit dem t war in bürgerlichen Blättern
ſchon wiederholt die Rede. Man darf von den polniſchen Ge-
noſſen eine baldige Darlegung und Klarſtellung der Ange-
legenheit wohl erwarten.

Die Kriegslage.
Die Entwicklung auf dem Balkan.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Nachricht, daß die Liquidierung des Dardanellen-

unternehmens durch die Engländer begonnen hat, kommt
nicht ganz überraſchend. Die Preſſe des Vierverbandes hatte
mehrfach darauf vorbereitet; ſie ſelbſt hatte ſich die Verbrei-
tung der Gerüchte angelegen ſein laſſen, daß deutſche und
öſterreichiſche ſchwere Artillerie mit reichlichem Schießbedarf
auf den Dardanellen eingetroffen ſei. Die Tätigkeit der tür-
kiſchen Geſchütze war in den letzten Wochen eine lebhaftere ge-
worden, und ſchließlich war es ſchwer zu glauben, daß die
Kräfte des Vierverbandes ſtark genug iein würden, zu gleicher
Zeit das Unternehmen von Saloniki und von Gallipoli mit
Nachdruck durchzuführen. Früher oder ſpäter erwartete
man alſo den Abzug des Dardanellenheeres von
der Halbinſel, an deren Strand es ſich mit Mühe und Not und
unter ſchweren Verluſten behauptet hatte.

Soweit man die Vorgänge des 19. Dezember nach den bis-
her vorliegenden Nachrichten beurteilen kann, iſt die Ein-
ſchiffung des Landungsheeres an der Suvlabucht und bei Ari
Burun freiwillig von den Engländern begonnen und unter
dem Schutze eines dichten Nebels anfänglich unbemerkt von den
Türken durchgeführt worden. Um deren Aufmerkſamkeit von
dem ſehr ſchwierigen Unternehmen abzulenken, iſt von der
dritten Landungsſtelle an der äußerſten Südſpitze der Halb-
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inſel, alſo van Sedd ul Bahr aus, ein ſtarker gitt c
die ſo oft und ſo heiß umſtrittenen Höhen von Krithia
nommen worden. Man hat den Eindruck, daß die engliſche
Heeres und Flottenleitung nicht ohne Geſchick verfahren iſt.
Erſt als ein beträchtlicher Teil des Heeres, teils bereits ein
gebootet, teils im Abzuge begriffen war, wurde die Tätigkeit
des Gegners in den türkiſchen Laufgräben bemerkt vielleicht
weil der Nebel inzwiſchen lichter geworden war und nun
ſoſort ein ſtarker Angriff auf die engliſchen Nachhuten ins
Werk geſetzt. Hierbei iſt es zu harten Kämpfen gekommen, in
denen die Engländer unter großen Verluſten allmählich bis
an das Meer zurückgedrängt wurden. Die türkiſchen Berichteſagen noch nicht, daß dem abziehenden Feinde auch ſeine letz-

ten Deckungsſtellungen fortgenommen worden ſind. Doch darf
man ohne weiteres annehmen, daß inzwiſchen auch ſie ſo oder
ſo geräumt wurden. Daß die Engländer hierbei noch werden
mehr Haare gelaſſen haben, iſt gleichfalls wahrſcheinlich, wenn
man auch mit dem Eingreifen der geſamten zur Stelle befind-
lichen Flotte und ihrer ſchweren Schiffsgeſchütze rechnen muß.

Der Angriff von Sedd ul Bahr aus iſt natürlich, wie immer,
abgeſchlagen worden. Jhre urſprünglichen Stellungen aber
ſcheinen die Landungstruppen einſtweilig behauptet zu haben,
da der türkiſche Bericht ihre Eroberung nicht erwähnt. Man
darf es wohl als ſelbſtverſtändlich betrachten, daß der Ab-
zug auch aus ihnen nur eine Frage kürzeſter Zeit ſein
wird. Dann iſt die geſamte Dardanellenhalbinſel frei vom
Feinde.8 Als am 19. Februar die erſte Beſchießung der Dardanellen-
forts durch die engliſch franzöſiſche Flotte begann, habe ich ſo
fort geurteilt, daß ein Schiffsangriff allein nie zum Ziele
führen werde. Zudem war er zu ſpät und mit gänzlich un
zureichenden Kräften unternommen worden. Die allmählige
Verſtärkung der Seeſtreitkräfte durch einzelne Schiffe neueſter
BVauart und Größe diente nur dazu, die Verluſte des An-
greifers zu vermehren. Man hatte wohl anfänglich mit dem
moraliſchen Eindruck der Beſchießung gerechnet und gehofft,
daß ſie die Politik der Balkanvölker zugunſten des Dreiver-
bandes beeinfluſſen werde. Auch ſcheint es faſt, daß man eine
ſtärkere Unterſtützung von Norden her, gegen den Vosporus,
durch die ruſſiſche Flotte und das ruſſiſche Heer vorausgeſetzt
hatte. Da aber der materielle Erfolg gänzlich ausblieb, und
das Unternehmen ſo kläglich ſcheiterte, wandte ſich der mora-
liſche Eindruck gegen unſere Feinde, die auch die der Türkei
waren. Dazu kam, daß der Beitritt Jtaliens zum Dreiver-
bande auf Griechenland und Bulgarien, die Enthüllung der
politiſchen Ziele auch auf Rumänien nicht anfeuernd, ſondern
abſchreckend wirkte.

Die Einbuße an moraliſchem Anſehen bewog nun den Drei-
verband zu dem Verſuch, den Mißerfolg durch den Einſatz eines
ſtarken Landungsheeres doch noch auszugleichen, obwohl
man ſich ſagen mußte, daß das Unternehmen inzwiſchen gegen
die beſſer vorbercitete und ſtärker gerüſtete Türkei ausſichts
loſer geworden ſei. Am 25. April nahte ſich eine mächtige
Transportflotte mit einem ſtarken Heere dem aſiatiſchen wie
dem europäiſchen Ufer der Dardanellen. Unter dem Feuer
der Schiffsgeſchütze gelang die Landung an zwei Punkten des
europäiſchen Ufers: bei Sedd ul Bahr wo die alten türki
ſchen Veſten zuſammengeſchoſſen waren und bei Kaba Tepe
(Ari Burun), wo es keine Verteidigungsanlagen gab; er miß-
glückte gänzlich an den anderen Stellen. Aber auch die ge-
landeten Truppen konnten ſich nur unter verluſtreichen dauern-
den Kämpfen, wenige Kilometer vom Meeresſtrand entfernt,
mühſelig behaupten. Die Höhenſtellungen ſelbſt blieben feſt
in der Hand der Türken, ſo oft ſie auch beſtürmt wurden. Den
Franko-Engländern ſind in dem achtmonatlichen Feldzuge keine
weiteren Lorbeeren beſchieden geweſen.

So entſchloß ſich der Vierverband, neue ſtarke Streitkräfte
zu entſenden, die ihm aber dann notwendigerweiſe auf dem
entſcheidenden Kriegsſchauplatze in Flandern und Frankreich
fehlten. Das Bündnis mit der Türkei begann ſich ſchon da
mals für Deutſchland nutzbringend zu geſtalten. Am 6. Auguſt
geſchah die neue Landung nördlich von Ari Burun, in der
Suvlabai; ſie war gut und überraſchend vorbereitet und glückte
zunächſt; aber die wie die Truppe erwies ſich
als unzulänglich, den überraſchenden Angriff bis gur Ent
ſcheidung durchzuführen. Jhre e bei Annaforta
bewachten die Türken mit unerſchütterlicher Tapferkeit und
verhinderten damit den Rückenangriff gegen die Küſtenwerke
von Maidos und Kilid Bahr, ja ſie rückten allmählich dem
Landungsheere näher und näher auf den Leib. Als ſie mit
Geſchützen und Schießbedarf genügend verſehen waren, wurde
die Lage der gelandeten Truppen bedrohlich.

Nach türkiſcher Quelle und auch nach Kritiken engliſcher Zei
tungen wären auf Gallipoli im Laufe der Zeit insgeſamt
500 000 Mann e 7 e tzt worden, die gule 50 Prozent,
d. h. 250 000 Mann Verluſte an Toten, Verwunde-
ten, Gefangenen und Kranken gehabt hätten. Da
die Kämpfe andauernd und heftig waren, und das Klima für
Europäer ſehr ungünſtig iſt, die r äußerſtmangelhaft war, ſo haben dieſe Angaben nichts Unwahrſchein-
liches, wenn wir ſie auch nicht nachprüfen können.

Die Rückwirkung auf die iſlamitiſche Welt wird nun eine
gewaltige ſein, das Anſehen des Kalifen in Konſtantinopel
außerordentlich ſteigen. Große türkiſche Streitkräfte werden
für andere Verwendung frei, die deutſchen Unterſeeboote und
Torpedoboote im Mittelmeer finden nun auch in den Dar-
danellen einen ſicheren Rückhalt.

Die engliſchen Streitkräfte von Gallipoli ſollen nach einem
anderen Kriegsſchauplatze überführt werden, ſo hat
Asquith im Unterhauſe erklärt. Wir werden bald erfahren,
wohin. Sollten ſie zur Verſtärkung der Salonikier Armee
dienen, ſo werden die Verhältniſſe auf dem Balkan um ſo
ſpannender werden.

Bisher war dieſes Unternehmen des Vierverbandes in
Saloniki ebenſo zerfahren, ſo zögernd und unentſchloſſen
eingeleitet, wie der Angriff auf die Dardanellen. Um den
Serben zu helfen, kamen die Truppen des Generals Sarrail
zu ſpät und zu wenig zahlreich. Verhältnismäßig geringe
Streitkräfte der Bulgaren genügten, ſie nördlich der Tſchrna
rjeka aufzuhalten und gleichzeitig die ſerbiſche Südarmee um
Monaſtir zu bedrängen. So wurde der richtige Plan des ſerbi-
ſchen Oberbefehlshabers, nach Süden über Leskovac und durch
den Katſchanik-Paß durchzubrechen, zur Erfolgloſigkeit ver-
urteilt. Als dann das ſerbiſche Heer zerſprengt war, gingen
die raſch verſtärkten Bulgaren in Südmazedonien ihrerſeits
zu beiden Seiten des Wardar zum Angriff über. Jn harten
Kämpfen vom 2. bis 14. Dezember warfen ſie Engländer und
Franzoſen über die griechiſche Grenze zurück und fügten ihnen
beträchtliche Verluſte zu, die zwiſchen 20 000 und 35 000 Mann
betragen haben ſollen. Bisher hat ſich das Vierverbandsheer
zu einer Wiederaufnahme des Angriffs nicht entſchließen kön
nen; es verſchanzt ſich vielmehr 2 bis 8 Kilometer ſüdlich der
ſerbiſchen Grenze in der Linie Kilindor (öſtlich des Wardar)
Majadag (weſtlich des Wardar) und verhandelt mit den Grie-
chen über die Befeſtigung von Saloniki und führt ſie aus. Man
ſollte meinen, daß die politiſche wie militäriſche Lage auch an
dieſer Stelle einer baldigen Löſung entgegendrängt.

Aeußerungen Joffres
Genf, 22. Dezember. Der franzöſiſche Generaliſſimus

Joffre hat kürzlich nahezu 14 Tage lang in Paris geweilt, wo
er die Beratungen des geheimen Kriegsrates leitete. Bei dieſer
Gelegenheit iſt Joffre, der ſonſt die parlamentariſchen Kreiſe
meidet, mit verſchiedenen Mitgliedern des ſtädtiſchen Kammer-
ausſchuſſes im Palais Bourbon in Verbindung getreten und
hat ſich ihnen gegenüber über die Kriegslage geäußert. Wie
man erfährt, bezeichnet er die Kriegslage im Weſten als be
friedigend, warnte jedoch die Regierung und die Kammermit-
lieder, ſich allzu große Hoffnungen auf eine Offenſive der

Verbündeten zu machen. An den genügenden engliſch vanzö
ſiſchen Streitkräften, die dazu nötig ſind, fehle es zwar naächt,
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ter die Offenſive werde in dieſem Augenblicke mit ſo ge
waltigen Verluſten verbunden ſein, daß er die Verantwortung
hierfür nicht übernehmen könne. Bloß um die erſte deutſche
Limie in der Champagne zu durchbrechen, müßten 150 000 Sol
daten geopfert werden. Ebenſoviele für das Durchbrecher der
zweiten deutſchen Linie und 100 000 Mann für die dritte Linie.

W x e r undſtände erſt noch ive zur roiung Belgiens bevor.
Deshalb rät Joffre zum bis durch das Eintreffen der
Millionen Kitcheners die engliſch franzöſiſche Streitmacht im
Weſten eine derartige Verſtärkung erlangt hat, daß ein ernſter
deutſcher Widerſtand nicht mehr möglich ſein werde. Dies werde
vor April oder Mai 1916 nicht r der Fall ſein. Bezüglich
des Balkanfeldzuges vertrat Joffre urſprünglich den Staänd-
punkt, daß es, da Serbien doch nicht zu retten iſt, beſſer wäre,
das Saloniki- Unternehmen aufzugeben und die geſamten daran
beteiligten 100 000 Mann Franzoſen nach der Weſtfront zu
ſchicken. Aus allen ſeinen Aeußerungen über den mazedoniſchen
Feldzug geht hervor, daß Joffre nicht an das Gelingen des
ſelben glaubt und ſein Unterbleiben lieber geſehen hätte.

Beachtliche engliſche Parlamentsverhandlungen.
London, 21. Dezember. (W. T. B.) Jn der geſtrigen

Unterhaus- Sitzung fragte Byles, ob die Regierung
aus den neulichen Reichstagsverhandlungen und den Reden des
Reichskanzlers Anzeichen entnehme, daß bei dem Haupt-
gegner Stimmung dafür ſei, die Austragung der Fragen, die
den Krieg veranlaßt hätten, vom Schlachtfelde in das
Konferenz zimmer zu verlegen und ob die Regierung ein
Eingehen auf ſolche Stimmungen angebracht finde. Premier-
miniſter Asquith erwiderte, der Frageſteller könne ſeine
Schlüſſe aus den Reichstagsver handlungen ebenſo
gut ziehen wie die Regierung. Thorne (Arbeiterpartei) fragte,
ob die Beleuchtungsbeſchränkungen in London vom 21l1. bis
27. Dezember aufgehoben werden könnten. Staatsſekretär
Simon lehnte es ab wegen der Zeppelingefahr.

Am Schluſſe ſeiner Rede ſagte Lloyd George: Wir
brauchen für die neuen Fabriken 80 000 gelernte und 200 000
his 300 000 ungelernte Arbeiter. Davon hängt unſer Erfolg
im Kriege ab. Wir erreichen trotz unſerer Anſtrengungen noch
nicht die Produktion Deutſchlands oder Frankreichs, und die
Franzoſen ſelbſt halten ihre Produktion für ungenügend. Wir
fönnen nicht viel erreichen, da die Gewerkſchaften nicht zulaſſen,
daß ungelernte Arbeiter und Frauen die Stellen von gelernten
Arbeitern einnehmen. Die örtlichen Gewerkſchaften weigern
ſich, ſie zuzulaſſen. Es hängt alles von den Arbeitern ab. Die
Maßnahmen der Verbündeten ſind beſtändig von dem höhnen-
den Geſpenſt „Zu ſpät!“ verfolgt worden. Wenn wir uns nicht
heeilen, wird Verdammnis auf die heilige Sache fallen. Alles
hängt von den allernächſten Monaten ab. Auf der letzten Kon-
terenz der Verbündeten in Paris ſind Beſchlüſſe gefaßt worden
die den ganzen Verlauf des Krieges beeinfluſſen werden.
Thomas (Arbeiterpartei) erklärte es ſei Pflicht der Regierung,
zu erklären, daß die Kriegsleiſtungen Englands in der Her-
ſtellung von Munition und der Verſtärkung ſeiner Finanzlage
beſtehen müßten.

Vier Millionen engliſche Soldaten. London, 22. Dezember.
Das Unterhaus hat die Geſetzvorlage, die eine Vormehrung
des Heeres um eine Million Mann vorſieht, einſtim-
mig angenommen.

Asquith ſagte er könne über das Ergebnis der Werbe
fampagne Lord Derbys noch nichts mitteilen. Die Zahl der
Rekruten ſei aber ein glängender Beweis von Vaterlandsliebe
und Sekbſtaufopferung. Jn einigen Teilen des Landes hätten
ſich die unverheirateten jungen Männer nicht in genügender
Zahl angemeldet, weshalb Asquith ſein früher gegebenes Ver
ſprechen wiederholte, daß die Verheirateten nicht eher einberufen
werden würden, als bis man mit Zuſtimmung des Parlaments
die unverheirateten jungen Leute zwang, Dienſt zu nehmen.

Friedensneigung in Rußland
Wie die Köln. Ztg. mitteilt, veröffentlichen die Petersburger

Blätter Djen und Rjetſch bemerkenswerte Aeußerungen der
ehemaligen Miniſter Schtecheglowitow und Maklakow, die wäh-
rend ihrer erſt kurze Zeit zurückliegenden Amtsdauer erklärt
haben ſollen, es ſei ihnen unbegreiflich, warum Rußland mit
Deutſchland Krieg führe. Beide Reiche ſeien durch ihre ge
ſchichtliche Entwicklung aufeinander angewieſen und dazu be
ſrimmt, miteinander den Frieden zu erhalten. Beide Blätter
weiſen darauf hin, daß dieſe Anſchauung ſeitdem in reaktio-
nären und verantwortlichen Kreiſen zahlreiche Anhänger ge-
wonnen, die gegebenenfalls auch vor dem Gedanken eines
Sonderfriedens nicht zurückſchrecken würden, da ein un
glückliche Krieg unfehlbar die Revolution bringe.
Zur Abſetzung des ruſſiſchen Oberkommandierenden?

Nach den aus Schweden kommenden Blättermeldungen wird
die Abſägung Rußkys ziemlich unwiderſprochen auf Differenzen
mit dem oberſten Kriegsral des Vierverbandes, aber auch auf
Meinungsverſchiedenheiten innerpolitiſcher Natur zurückge
führt. Rußkh ſoll nicht zu der Partei gehört haben, die den
Krieg bis zur Erſchöpfung der Zentralmächte, d. h. alſo auf
unabſehbare Zeit fortſetzen will. Zur Frage der innerpolitiſchen
Differenzen aber wird gemeldet. Rußky und der Miniſterpräſi
dent Goremykin wären beim Zaren geweſen, der mit ihnen
über die bedrobliche Stimmunginder Hauptſtadt
heviet. Auf die Frage des Goremhykin, ob Rußky bei einem
Aufſtande ſchießen laſſen würde, ſoll der General mit Nein
geaniwortet haben, und als er nach dem Grunde gefragt wurde.
ſoll er erwidert haben, daß die Soldaten nicht ſchießen würden.
Dies habe die Reaktion, an deren Spitze ja der alte Goremykin
ſteht, zu Verdächtigungen Rußkys ausgernttzt, die ſeinen Sturz
herbeiführten. Man kann natürlich nicht wiſſen, ob dieſe
Erzählung mehr iſt als eine nette Geſchichte.

Ruſſiſche Vorbereitungen. Aus Paris wird gemeldet: Das
ruſſiſche Große Hauptquartier teilt mit, daß die Munitions-
vorräte jetzt ganz geſichert und die Reſerven viel größer ſind,
als man ſich je vorgeſtellt habe. Auch gegen Ueberraſchungen,
wie die im April, als Mackenſen angriff, ſei man jetzt geſchützt,
ja jetzt bereite die ruſſiſche Armee Ueberraſchungen vor.

Militärlieferungsgauner in Frankreich.
Die franzöſiſche Kammer hat ſich kürzlich mit den Liefe-

zungsſkandalen beſchäftigt. Rouanet ſchreibt als Einleitung

J g. dem Kammerbericht in der Humanité vom 15. 12.: „Mein
ericht iſt nur ein ſchwacher Abklatſch der unerhörten Tat-

ſachen, die Simyan in vierſtündiger Rede enthüllte und die die
Kammer in ſchmerzliche Erſtarrung verſetzte. Je weiter er
kam, deſto mehr wuchs die Angſt wegen der Schande, die ein
derartiger Skandal über unſer Land bringt, das das Opfer
einer ſolchen Verwaltung iſt. Trotzdem müſſen die Tatſachen
bekannt werden, da es ſonſt kein Gegenmittel gibt. Alle ſchrift
lichen Proteſte ſind ohne Wirkung auf dieſe blödſinnigen Be
amten, die ſich von ſchamloſen Schurken prellen laſſen; ich ſage
blödſinnig, weil ich hoffe, daß ſie ſich begauern laſſen, ohne
ſelbſt einen Vorteil von den verbrecheriſchen Kontrakten zu
haben, die ſie abſchließen. All das iſt in Abweſenheit des
Parlaments geſchehen. Sechs Monate einer unperſönlichen
und unverantwortlichen Diktatur haben genügt, dieſe Neſter
von Verbrechen und Durchſtechereien entſtehen zu laſſen. Die
Kommiſſionen kamen zu ſpät, um ſie zu zerſtören. Schluß
damit! war geſtern der gemeinſame Schrei in der Kammer.
Es iſt ausgeſchloſſen, daß es nicht morgen der der ganzen Re-
gierung iſt.“

Amerika gegen Oeſterreich.
Waſhington, 22. Dezember. (Reuter.) Die zweite

amerikaniſche Anconga-Note iſt kurz. Es wird in ihr
erklärt, daß die Regierung keine Urſache ſehe, auf eine Be-
ſprechung der Einzelheiten der Verſenkung des Dampfers
Ancona einzugehen. zumal OeſterreichUngarn zugebe, daß das
Schiff torpediert wurde, nachdem die Maſchinen geſtoppt
hatten, und während noch Paſſagiere an Bord waren,
was eine Verletzung des Völkerrechts und der Geſetze der
Menſchlichkeit darſtelle. Deshalh macht die amerikaniſche Re-
gierung die öſterreichiſch- ungariſche Regierung für das Vor-
gehen des Kommandanten des UBootes verantwortlich und
wiederholt ſie ihre Forderungen vom 6. Dezember. Sie bhetont,
daß die weiteren guten Beziehungen zwiſchen Amerika und
Oeſterreich- Ungarn von der Antwort Oeſterreich-Ungarns ab-
hängen werden.

Enorme amerikaniſche Kriegsprofite. Die Aktien der Beth-
lehem Steel Comvany, die unmittelbar vor dem Kriegsaus-
bruch zum Kurſe von 20 Dollar verkauft wurden, ſtehen jetzt
auf 495 Dollar! Dieſe Aktiengeſellſchaft iſt die Hauptliefe-
rantin von Geſchoſſen an England und Frankreich. Das raſche
und enorme Steigen des Aktienkurſes iſt die Folge des Wach-
ſens der Profite, die an dieſen Lieferungen gemachk werden.

Aus der franzöſiſchen Partei.
Paris, 21. Dezember. (W. T. B.) Nach der Guerre So-

eiale geſtaltete ſich der geſtrige Kongreß der Feédéöration So-
cialiſte de la Seine zur Vorbevatung eines Antrages für den
nationalen Kongreß, der in acht Tagen in Paris ſtattfinden
ſoll, zu einer lebhaften, oft lärmenden Sitzung, beſonders bei
der Erörterung der Fragen bezüglich des zukünftigen Friedens
und der Beziehungen zu den verſchiedenen Sektionen der Jnter-
nationale. Der Deputierte Longuet hielt in der Regelung der
elſäſſiſchen Frage eine Befragung der Bevölkerung für not-
wendig. Er erklärte ſich ferner für einen nicht zu frühen, aber
auch nicht zu ſpäten Friedensſchluß. Der Devutierte Laval
äußerte, daß es im ereſſe Frankreichs ſowie der Arbeiter
klaſſe vielleicht eines Tages nötig werden würde den Londoner
Vertrag nicht mehr zu beachten. Schließlich fand die meiſten
Anhänger ein vom Deputierten Renaudel gefaßter Beſchluß,
wonach die Fortſetzung des Krieges bis zur Niederwerfung des
deutſchen Jmperialismus nötig ſei, Beziehungen erſt wieder an
geknüpfte werden ſollten, wenn die deutſche Minderheit ſich voll-
ſtändig von der Scheidemannſchen Mehrheit getrennt haben
würde und wonach die Herſtellung des alten Rechtszuſtandes
von Elſaß-Lothringen ein Bedingung für den Frieden ſei. Die
Vertreter von 6000 Stimmen waren für Renaudel, die Ver-
treter von 3800 für Longuet.

Notizen.
Emmich verſchieden. Hannover, 22. Dezember. Der

Kommandierende General v. Emmich, der Eroberer von Lüttich,
iſt heute früh geſtorben. (W. T. B.)

Die Gärung in Jndien ſoll wieder ſehr ſtark ſein ſo wollen
Meldungen wiſſen. Unter den eingeborenen Truppen mache
ſich eine ſtarke Erbitterung gegen die engliſche Herrſchaft gel-
tend. Ein Bataillon nach dem andern gehe zu den Aufſtän-
diſchen über. Jndiſche Soldaten, die den Befehl erhalten hatten,
gegen die Aufrührer vorzugehen, ſollen gemeutert und die Eng-
länder angegriffen haben. Ob das richtig iſt, ſteht dahin.

Aus der engliſchen Kriegsinduſtrie. Jn Frankreich wächſt
das Mißtrauen gegen England, das ſich allzu ſehr zu ſchonen
trachte. Beſondere Vortragsreiſen engliſcher Sozialiſten und
zahlloſe Artikel in der Preſſe ſollen dieſes Mißtrauen beſei-
tigen. So auch eine Abhandlung des Profeſſors LeévyBruhl
in der bekannten Militärzeitſchrift Bulletin des Armées. Da-
nach ſind die von England gemachten Anſtrengungen ganz un-
geheuerliche. Die Stadt Sheffield z. B. hat ſich raſch zum
größten Waffenplatz der Welt ausgebaut. Die Munitions-fabrir allein veſchäftigt 12000, die Kanonenwerkſtelle 9000
Mann. Am S6. September waren 670 000 Männer und 50 000
Frauen in 715 von der Regierung kontrollierten Waffen und
Munitionsfabriken tätig. Die Zahl der letzteren iſt inzwiſchen
auf 1600 geſtiegen.

Politiſche Aeberſicht.
Die Januartagung des Reichstags.

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages wird ſeine Arbeiten
bereits am Montag, den 10. Januar, wieder aufnehmen. Zu
erledigen ſind noch die Fragen der Zenſur und des Be
lagerungszuſtandes. Das Plenum tritt einen Tag
ſpäter, am 31. Januar, zuſammen. Man rechnet damit, daß der
Reichstag bereits am 15. Januar wieder bis zum März vertagt
werden kann. Jm März wird dann der Etat vorgelegt, der
diesmal beſtimmte Einnahmen aus den kommenden neuen
Steuern enthalten ſoll. Das ſetzt natürlich voraus, daß die
Steuervorlagen erſt vom Reichstage verabſchiedet werden. Ver
ſaſſungsmäßig ſoll der neue Etat zum 51. März durchberaten
und feſtgeſtellt ſein; ob das möglich iſt, wenn vorher noch

Steuergeſetze gemacht werden müſſen, erſcheint einigermaßen
fraglich.

Vermehrung der Steuern.
Von einem freikonſervativen Parlamentarier wird in der

Poſt mitgeteilt:
„Man wird in der Annahme nicht fehlgehen, daß die Steuer

zuſchläge in Preußen mindeſtens zu einer Verdoppelung
der jetzt ſchon beſtehenden Zuſchläge zur Ein
kommen und Ergänzungsſteuer führen. und ebenſo wird man
ſicherlich nicht zu hoch greifen, wenn man annimmt, daß in.
den Gemeinden im Durchſchnitt 50 Prozent Zuſchlag zuv
Einkommenſteuer erhoben werden.“

Das kommende Jahr wird überhaupt im Zeichen der Steuer
vermehrungen und der Steuererhöhungen ſtehen. Die badiſche
Kammer hat die Einkommenſteuer um 20 Prozent erhöht, unter
Freilaſſung der Einkommen unter 2400 Mark.

Gegen den Verfolgungszwang.
In der Frankfurter Zeitung wird von juriſtiſcher Seite dar

auf hingewieſen, daß wiederholt angeregt worden iſt, der
Bundesrat möge auf Grund des 8 2 des Geſetzes vom 4. Auguſt
1914 zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen im Wege einer
Notverordnung den 8 152 der Strafprozeßordnung abändern,
der die Staatsanwaltſchaft verpflichtet, wegen
aller r ſtrafbaren und verfolgbaren Handlungen
einzuſchreiten, auch wenn es ſich um unbedeutende Ver-
fehlungen handelt und wenn die Strafverfolgung nicht im
öffentlichen Jntereſſe liegt. Leider haben dieſe Awregungen
ein praktiſches Ergebnis nicht gehabt; offenbar, weil eine ge-
ſetzliche Aenderung nötig iſt, die dem Reichstag obliegt. Die
riſtijche Seite der Frankfurter Leitung regt daher an, der?
Reichstag möge die Jnitiative ergreifen, um eine Aenderung
herbeizuführen. Längerer Beratungen werde es nicht bedür-
fen, da der Reichstag die Vorarbeiten, den Entwurf von 1908,
die Beſchlüſſe der Kommiſſionen und die Abänderungsvor-
ſchläge des Deutſchen Anwaltsvereins benutzen könnte. Die
Verbündeten Regierungen würden vorausſichtlich einem vom
Reichstag ausgehenden Antrag ihre Zuſtimmung erteilen.

Keine vaterlandsloſen Geſellen mehr?
Ein badiſches Zenkrumsorgan, das Neue Mann

heimer Volksblatt, beſpricht nachträglich die bebannte
Reichstagsſitzung vom 9. Dezember, in welcher die ſozialdemo-
kratiſche Friedensinterpellation verhandelt wurde. Das Urteil
iſt um deswillen begachtlich, weil die Zentrumsparbei der Ss-
zialdemokratie in Baden bis vor dem Kriege am ſchroffſten
gegenüberſtand. Das Blatt ſagt zunächſt, daß den Feinden
Deutſchlands durch den Verlauf der betr. Sitzung eine Ent
täuſchung bereitet worden ſei und fährt fort:

„Die Sozialdemokraten haben (durch dieſe Jnterpekation)
dem Vaterlande einen außerordentlich großen Dienſt er
wieſen das ſei reſtlos und uneingeſchränkt anerkannt. Das
Sprüchlein von den vaterlandsloſen Geſellen, das man in den
Zeit der zur Siedehitze geſteigerten politiſchen Kämpfe vor de
Kriege vielfach hörte, darf nimmermchr, auch in den heißeſten
politiſchen Kämpfen nicht, gebraucht werden.“

Man wird ſich dieſe Feſtſtellung aus gegneriſchem Munde
für ſpätere Zeiten gut aufbe wahren müſſen. Daß ſie eine g
wiſſe Bedeutung ſchon heute hat, beſtätigt ein liberales
diſches Blatt, die Bretiener Sonntagszeitung, welche das Be
kenntnis des Mannheimer Zentrumsorgans übernimmt und
ihm folgendes vorausſchickt:

„Nun iſt das Unglaubliche volle Wirklichkeit geworden Die
Partei, die in Baden in der Sozialdemokratie das Schlimmſte
nur geſehen, die läßt (obiges) verkünden. Das iſt ein partei,
ſozialpolitiſches und reichsgeſchichtliches Ereignis von eingzig
artiger kulturgeſchichtlicher Bedeutung. Bürger, Beamte und
Bauern: Vergeßt dies nicht!

Der Krieg und die Jugendlichen.
Auf eine Umfrage der deutſchen Zentrale für Jugendfür-

ſorge haben 20 deutſche Jugendgerichte Antworten erteilt, aus
denen hervorgeht, daß die Kriminalität der Jugendlichen im
ganzen Reiche geſtiegen iſt. Dieſe traurige Erſcheinung ſcheint
ſich auch auf die ädchen zu erſtrecken. Aus manchen
Städten werden auch Rückfälle nach dem Amn der
bei Kriegsbeginn erging, gemeldet. Jn zahlreichen Fällen er
folgten die Verurteilungen allerdings wegen Vergehen gegen
das Kriegszuſtandgeſetz, Tragen- von Schußwaffen und der
gleichen, woraus man an ſich noch nicht auf eine Verſchlechte
rung der ſittlichen Begriffe unter den Jugendlichen ſchließen
könnte. Aber verſchiedene Jugendgerichte ſtellen ausdrücklich
feſt, daß der Krieg die Moralität der Jugendlichen ungünßig
beeinfluſſe, und zwar beſonders dort, wo der Vater im
HKriege, die Mutter auf Arbeit war und daher die
Jugendlichen der Aufſicht und Erziehung entbehren mußten

Ein Berliner Blatt weiſt auf die verſchiedenen Maßnahmen
hin, die zur Behebung dieſes Uebelſtandes getroffen wurden,
wie z. B. Einrichtung von Jugendhorten und Aſylen, Wander-
kolonien und Leſeſtuben, Beaufſichtigung der r
durch ehrenamtliche Helfer. Es wird da auch aus der Um
frage der Schluß gezogen, daß das Zuſammenarbeiten aller
Jugendorganiſationen unbedingt nötig und daß die Arbeit an
der Jugend des Volkes eine Ehrenpflicht gegen das Vaterland
ſei, da der Krieg eben nicht dazu angetan wäre, die Sittlich
keit im allgemeinen und im höheren Sinne zu heben.
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UVbhren, Gold und Slberwaren
kauft man am beſten und billigſten bei

Amand Weilss, Halle u. S. Kleinschmieden
gegenüber Allex Michel. 3970

Der Eigene ReparaturWerkſtätte. I
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Stahwaren ven J. A. Henkels, Solngen.
Gasplätten
Elektr. Platten
Glähstoffplätten

Werkzeugkasten und Hohbehänke ar Daran 2. Linder, Lauhsägekasten, Motai- Baukasten.

Küchen- und Hausgeräte in grosser Auswahl.
Schlittschuhe, Kinderschlitten, Rodelschlitten.

tempelmann Krause,
teinaehmieden an der Grossen Steinstrassse.

Kopps Vlieisch-Halie,
Rathausſtraße.

Empfehle:
4110

Prima Rindfleiſch zum Kochen 1.20 Mk.

y RVonladen

Gehacktes

Kalbfleiſch
Hammelſleiſch

Braten 1.30
1.40
1.40
1.35
1.30

S Wurſtwaren S
in bekannter Güte!

Zzau biit er,
Steinweg 52. Telefon 3515.

kursblleher empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Haitte (S.). Harz 42/44.,

Durch Bekanntmachung vom 23. 12. 1915

Nr. W. III. 1577/10. 15. K. R. A. habe ich
die Beſchlagnahme, Verwendung und Veräußerung

von Baſtfaſern (Jute, Flachs, Ramie, europäiſcher

Hanf und überſeeiſcher

niſſen aus Baſtfaſern verfügt.

machung iſt in den amtlichen Zeitungen und in

Hanf) und von Erzeug-

Die Bekannt-

ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, 23. Dezember 1915.

der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:
*1501

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung
Aushang r So chſtpreiſen.

Auf Grund der 88 5 und 19
der Bundesratsverordnung vom
25. September 1915, betr. die Ere von Preisprüfungsſtellen
und die Verſorgungsregelung, wird
für den Stadtkreis Halle a. d. S.
folgendes beſtimmt:
1. Wer Waren im Kleinhandel
feilhält, für die Kleinhandels-
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind, hat
in ſeinem Laden oder an ſeinem
Verkaufsſtand ein Verzeichnis
dieſer Höchſtpreiſe auszu
Der Aushang iſt an einer, jedemKäufer in die Augen fallenden
Stelle anzubringen und muß auch
aus einiger Entfernung deutlich
lesbar in.

8 2. Dieſe Verordnung tritt mit
dem 1. Januar 1916 in Kraft.

s 3. Zuwiderhandlung. werden,
ſofern nicht andere Vorſchriften
ſchwerere Strafen androhen, mit
Geldſtrafe bis zu 150 Mk. und im
Unvermögensfalle mit Haft bis zu
vier Wochen beſtraft.

Halle a. d. S., d. 21. Dez. 1915.
Die Preisprüfungsſtelle für den

Stadtkreis Halle a. d. S.

Anordnung,
betr. den Berkauf geringerer
Spirituoſen in geſchloſſenen Ge

fäßen bis zu einem Liter.
Auf Grund der Bekanntmachung

des Bundesrats, betreffend den
Ausſchank und den Verkauf von
Branntwein oder Spiritus vom
26. März 1915 (R.- G.Bl. S. 183)
in Verbindung mit der allgemeinen

Verfügung des Miniſters des
gern vom 7. April 19165

e 754 wird in teilweiſer p
r der Anordnungen vom
3. Mai und 6. Juli ds. Js. (Reg.Amtsblatt S. W und 212) für
den Regierungsbezirk Merſeburg
hiermit olgendes angeordnet:

Jn den Tagen vom 20. bis
31. Dezember 1915 iſt auch der
Verkauf von Spirituoſen zum
Preiſe von weniger als 3 Mark
für das Liter in geſchloſſ Gefä s zu einemu a e Wegen des Aus-
ſchankes von Branntwein bleibt
es bei den beſtehenden Beſtie
mungen.

Merſeburg, den 15. Dez. 1915.

Der egternngg Fräſtvent
v. Gersdorff.

Ohrenschützer
bester Sohuts gegen die Kälte

W sehr billig. Wc. f. Ritter en
strasse 90.

C Mitglied d. T
Pelzstolas

neu, alle Arten, verkauft billig
Ein- n. Verkauſtgesehäft

3658 KI. UVlrichstrasse 15.

Neumarkt-
Flschhalle

lad. Karl Pfelffer.
Telephon 658. Geiststrasse 38.

um Welhnuehtsfest
empfehle gut gewüässerte

Spiegelkarpfen
und Schleien.
Ferner sind eingetroffen

blutfrische Seeflsche.

Fischkonserven
als h Ah

Anglehts- Karten

ernſten und heiteren Juhalts.
Zu haben in der

volcsduchhanclung, Falle

Harz 42/44.

Bekanntmachung.
Futtermittel betr.

Von dem uns für Schweine
überwieſenen Futterſchrot
noch etwa

100 Zentner

verfügbar, die an c vonüber 7 Jahr alten weinen
abgegeben werden ſollen.

ezugsſcheine ſind im Dienſt-
Dreyhauptſtr. 6, Zimmer

r. 56, vorm. von 8 bis 1 Uhr,
zu beantragen.

Der Preis für den Zentner
Schrot beträgt 16 Mk., ohne Sack.

Halle (Saale), 22. Dez. 1915.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Zur Anmeldung von Beerdi

gungen iſt das Bureau VIII,Großer Berlin 11, am Sonntag,
den 26. Dezember 1915 (2. Weih-

W ts Feiertag von 9-10 Uhr
w a. d. S., 21. Dez. 1915.

Der Magiſtrset.

Bekanntmachung.
Für die Silveſternacht wird der

Wirtshausſchluß von 12 Uhr auf
2 Uhr nachts verlegt. Die Muſik
Veranſtaltungen und ſonſtigen
Veranſtaltungen die nur bis
11 Uhr ſtattfinden dürfen, werden
bis 12 Uhr geſtattet.

Magdeburg, 11. Dez. 1915.
ſtellvertretende

Kommandierende General

Frhr. n Lynck er
General der v e
à la ouite des fffer

Bataillons Nr. 2.

ſin

Rahbatt-
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Moderne Sklavinnen.
43] Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

(Nachdr. verb.)

Fünfzehntes Kapitel.
UNngleich glücklicher, als ſie der tapferen Tante Chriſtine und

ihrer Nichte Maria bisher beſchieden waven, hatten ſich in
zwiſchen die Vorgänge im Hauſe des Kommerzienrats Reben-
tiſch abgeſpielt.

Selbſtverſtändlich war Walther gleich am nächſten Vormittag
nach ſeiner Begegnung mit dem Kommerzienrat im Reſtaurant
Riemann, und nachdem dieſer ihn neuerdings in ſein Haus ge
laden zu Kriembild geeilt.

Pochenden Herzens war er die Stiegen hinaufgeflogem,
pochenden Herzens hatte Kriemhild, vom Vater verſtändigt, ihn
bereits erwartet, nicht ohne vorher genötigt zu ſein, die zur be
treffenden Zeit nächſt der Korvidortür gleichſam aus der Erde
e e en Stütze in eine andeve Gegend des Hauſes zu
verweiſen.

Was da alles im Muſikſalon an dieſem Vormittag an ſüßen,
innigen Worten geſprochen, welche aufrichtig empfundenen Be
teuerungen der Liebe gewechſelt worden waren, das mochte an
Menge den ſüßen Tönen, die der vielgeſpielte BlüthnerFlügel
unter meiſterlicher Hand im Laufe der Jahre hergegeben hatte,
nicht nachſtehen.

„Und du wäreſt auch entgegen den Beſtimmungen deines
Vaters deiner Liebe zu mir treu geblieben, hätteſt zu mir ge
halten und die Beſchwerden eines wechſelveichen, vielleicht gar
recht beſcheidenen Künſtlerlebens mit mir geteilt?“ hatte
Walther Kriemhild gefragt.

„Ebenſo, wie gewiß auch du mich nicht aufgegeben, ſondern
u mir geſtanden hätteſt, wenn ich als ein armes, verſtoßenesMadchen vom Schickſal deiner Führung anvertraut worden

wäre.“
Jn inniger Umarmung und trautem Geſpräch über Zukunfts

pläne hatten die Liebenden auch noch verweilt, als der Kom
merzienrat, ſeiner Anſage gemäß, gegen Beendigung der offi
iellen Klavierſtunde, von der Fräulein Thereſe zum Schaden

ihrer Muſikliebe diesmal gar nichts profitieren konnte, in das
Zimmer getreten war, um das Maß ſeiner Loyalität durch die
Aufforderung „Laßt Euch nicht ſtören“ voll zu machen.

Da nun aber die Begvriffe ſeiner unſchuldvollen Tochter und
auch Walthers über „géne“ und „sans géne“ von den ſeinigen
um ein Beträchtliches abwichen, ſo hatte ſich die Poſition der
beiden Liebesleute dennoch a tempo zu einer etwas zwang-
volleren geſtaltet, die denn auch für den Ernſt des folgenden
Familienpaktes ungleich beſſer geeignet war.

Unter der Begründung, daß er kein Freund von lang hinzu
ziehenden Präliminarien ſei, ſondern lieber alles gleich klipp
und klar habe, hatte der Kommerzienrat erklärt, er wolle, nach
dem er andere Beziehungen um ſeiner Vaterliebe wegen gelöſt
habe, der Herzensneigung ſeiner Tochter nachgeben, ebenſo aber
auch die Verlobung mit Walther bereits in nächſter Zeit öffent-
lich bekannt machen.

Sehr zuſtatten für ſeine ſcheinbare Herzensgüte war ihm
ja auch die von Stolzenberg bereits erhaltene Auskunft über
Walthers geordnete Verhältniſſe gekommen, und er hatte denn
auch nicht gezögert, blar und deutlich die ſeiner einzigen Tochter
auszuſetzende hohe Jahresrente, ſowie die für eine geradezu
fürſtliche Ausſtattung erforderliche Summe ſeinem zukünftigen
Schwiegerſohne gegenüber zu nennen.

Verlobungskarten hatten ſofort gedruckt, Annoncen in die
Tageszeitungen gegeben werden müſſen, um das glückliche Er
eignis genügend zu verbreiten. Eine Fete unter Hinzuziehung
der Jntimen des Hauſes dazu rechneten die denkbar unmög-
lichſten Buſenfreunde des Kommerzienrats aus Tatterſall und
Weinſtube wurde für einen kurz bevorſtehenden Zentpunkt
ins Auge gefaßt, zum Jammer der Brautmutter, die ſich in der
Vorausſage gefiel, für dieſen Termin des Truhels in einer
Privatheilanſtalt untergebracht werden zu müſſen.

Heute nun, an einem Sonntag nach unoefähr 14 Tagen, war
alles bereits ſo weit gediehen, daß das Brautpaar mit den
Viſiten bei Verwandten und Freunden beginnen konnte.

Dem Geſchmack des Kommerzienvats entſprechend, hätte die
Zahl dieſer Viſiten wohl einige hundert erveicht, doch mußte er
ſich in dieſer Beziehung den Entſchlüſſen Walthers fügen, der
nur wenig Zeit für dieſe läſtigen Formalitäten aufwenden zu
S ne und ſie auf das geringſte Maß zu beſchränken
wünſchte.

„Einen Beſuch, an dem du ſelbſt zwar kein Jnterſſe haſt,“ſagte Walther auf dem Wege zu Kriemhitd, „den ich aber aus

Gründen eines gewiſſen Mitempfindens nicht unterlaſſen möchte,
wollte ich dich bitten mit mir zu machen

„Mit Vergnügen und bei wem?“
„Bei einer mir ſympathiſchen Kollegin, Fräulein Bergmann.

Sie iſt durch unverſchuldetes Mißgeſchick hier in künſtleriſche
Dekadenz geraten, hat ſich das wohl ſehr zu Herzen genom-
men und ſoll, wie ich neuerdings hörte, nachdem ſie einige Tage
verveiſt war, geſundheitlich gar nicht recht auf dem Poſten
ein 44

„O, die Arme. Jch erinnere mich, ſie als „Elſa“ ſelbſt gehört
und den beſten Eindruck von ihr gehabt zu bhaben.“

„Freilich, das mußte man auch; ſie iſt außerordentlich be-
Pt 4
„Und dennoch
„Differenzen mit unſerem gewiſſenloſen Direktor. Erlaß

mir die Details und danke dem Himmel, daß du davon nichts
zu wiſſen brauchſt. Eine der vielen traurigen Geſchichten, wie
ſie ein böſes Streiflicht in das Getriebe unſerer Theaterbureaus
werfen. Gerade ſind wir ganz nahe von Fräulein Bergmanns
Wohnung. Fſt es dir recht, ſo wollen wir zu ihr.“

Von Tante Chriſtine, die zunächſt die Karten in Empfang
nahm, aufs herzlichſte begrüßt, traf das Brautpaar Maria
tatſächlich bei wenig zufriedenſtellender Geſundheit.

Sie ſah ſchlecht aus, ein leidender Zug hatte ſich um Augen
und Mund gelegt, ihre noch vor wenigen Wochen roſige Ge-
ſichtsfarbe war in eine gelblich bleiche umgewandelt. Vor allem
klagte ſie über quälenden Huſten, über andauernde Schlafloſig-
keit. Auch mit dem Appetit, den Tante Chriſtine durch allerlei
Lieblingsſpeiſen zu heben ſuchte, lag es im Argen.

„Sie ſind, ſeit wir uns nicht geſehen, Fräulein Bergmann,
einige Tage verreiſt geweſen?“ fragte Walther, „haben vielleicht
auch bei dieſer Gelegenheit Jhren Zuſtand verſchlimmert?“

„Vielleicht,“ lautete Marias knappe Entgegnung. Man merkte,
ſie wünſchte über ihre Reiſe und deren Einzelheiten nicht aus
geforſcht zu werden.

„Und ich hatte ſie gebeten,“ klagte Tante Chriſtine, „dieſe
Reiſe doch etwas hinauszuſchieben.“

„Das war nicht möglich, Fräulein Bergmann?“ fragte jetzt
Hriemlild teilnahmsvoll.

ädiges Fräulein,“ antwortete„Abſolut nicht möglich, gn ilein.“ aenrdli h. jedoch hinſichtlich dieſes Punktes in Einſilbigkeit ver

reunde an den Tag, ſich durch
rrend. die Sängerin
Jm übrigen legte ſie große

einen Beſuch ihres lieben Kapellmeiſters Walther nebſt Braut

beehrt zu ſehen und, um ſo größer war die Freude, als Walther
ihr im Laufe der Unterhaltung mitteilte, daß ſie die einzige
aus dem Kreiſe ihrer Kolleginnen und Kollegen ſei, der er ſeine
zukünftige Gattin zuführe.

„Wie danke ich Jhnen, lieber Kapellmeiſter, und Jhnen,
gnädiges Fräulein,“ wandte Maria ſich an Kriemhild, „daß

ie gerade mich, die ſo gewiſſermaßen „Gezeichnete des Herrn“,
vor allen anderen ſogar noch beborzugen. Nach vielem Leid doch
eine Freudel“

„Sie müſſen aber vor allen Dingen nun endlich die Geſchichte
hier vergeſſen und den Blick weiter ſchweifen laſſen, liebes
Fräulein Bergmann,“ mahnte jetzt Walther, indem er ſeine
Hand wohlwollend auf die der Kollegin legte. „Hier iſt's mal
verfahren und daran wird nicht viel zu ändern ſein. Sie ſollen
auch um ſolche Enttäuſchung vier Wochen lang trauern dürfen,
dann aber über Bord damit und „hurra“ auf die Suche nach
andevrem, beſſewem!“

„Ja, das ſagen Sie, ein Mann, lieber Kapellmeiſter, aber
was ſind wir Frauen beim Theater? Da heißt's, zu allem,

ſelbſt zu den unerhörteſten Bedingungen ſtillhalten, ſonſt
„Was ſoll das arme Ding tun?“ klagte Tante Chriſtine.

„Wir haben ſchon einiges verſucht
„Aber gewiß nicht das Richtige. Schreiben Sie an alle Agen-

turen die Adreſſen werden Sie ja haben bezieben Sie ſich
auf mein Zeugnis und bitten Sie um Engagement für nächſtes
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„Das tat ich ſchon, leider erfolglos. Was mir angeboten

wurde, das hätte mich nicht gefördert, ſondern noch mehr ent-
wertet für zweite Partieen, nach den kleinſten Orten, die
überhaupt kaum noch Oper geben, bei einer Gage von 150 Mark
für den Monat und einer Spieldauer von 6 Monaten, in
Summa alſo ein Einkommen von 900 Mark! Davon müßte
ich dann ein ganzes Jahr leben und auch einen Teil meiner
Bühnengarderobe, wenn nicht ſogar die ganze, ſelbſt beſtreiten.
Jſt denn das nicht zum Verzweifeln in Anbetracht deſſen, was
ich gelernt habe, was mein Studium koſtete?“

„Gewiß, ein trübes Bild kaum aber anders zu erwarten
bei dieſer Unzahl von Konſervatorien, die gleich Pilzen aus der
Erde wachſen, und die wieder eine Unzahl von Sängerinnen
alljährlich an den Markt bringen. Wie ſoll da eine „Ware“
im Werte ſteigen? Aber trotzdem, Sie ſollten ſich nicht werfen
und ja kein Mittel unverſucht laſſen! Es wird ſchon etwas
Paſſendes kommen.“

(Fortſetzung folgt.

Der Krieg und der Menſch.
Jedes Zeugnis vom Erleben unſerer Feldgrauen in

den Schützengräben iſt uns Daheimgebliebenen wichtig
und wertvoll. Jntereſſantes darüber bringt eine Zu-
ſchrift aus dem Felde, die die Zeitſchrift Die Tat im
Dezemberheft veröffentlicht und aus der wir einiges
hervorheben.

„Der Krieg wirkt, wie jede große Not, einſeitig auf den Men-
chen. Er ſchafft das typiſche, einſeitige Sehen, Fühlen, Hören,

die typiſche Moral, wirkt gleichmachend, militäriſche Art. Ueber
das typiſche Sehen, die militäriſche Art, eine Landſchaft zu
ſehen, vgl. die Frankf. Ztg. vom 7. Februar und meinen Brief
vom November. Ebenſo iſt es mit dem Hören: man hört faſt
nur das Pfeifen der Geſchoſſe (die Soldaten können es meiſter-
haft nachmachen), das Donnern der Kanonen. Auf der
Patrouille wird alles kriegeriſch erfaßt: das Raſcheln der
Blätter wird zum Tritt des Feindes, das Leuchten des Glüh-wurms Zigarette des P ſtens, der dunkle Erdhaufen zum
Körper des Franzoſen. Hier iſt beſonders der Widerſpruch zu
erfaſſen zwiſchen Krieg und Menſch. Der Krieg nimmt dich
als Sinnesweſen gefangen. Der Menſch wird trachten, frei zu
werden, ſonſt kann er ein Ding nicht allſeitig erfaſſen.
Jede Not wirkt wie der Krieg, z. B. der Hunger. Was ſieht das
Auge da anders als das achtlos weggeworfene Stück Brot, was
verlangt die Moral anders als: nimm, was du kriegen kannſt?
Nnr, Was dich als Sinnenweſen angeht, rückt die Not mir vor
Augen, Ohren und Gemüt. Genau ſo der Krieg. Und das
wirkt immer noch am ſtärkſten, was du als Sinnenweſen dul-
deſt. Du weißt es, was Sehnſucht dem Gemüt für Schmerzen
macht. Sie iſt eine Not des Gemüts.

Nun wirſt du ſagen: aber Tapferkeit. Ja, Tapferkeit!
Es gibt zwei Arten der Tapferkeit. Eine ohne Furcht, die der

Gewöhnung, ſie iſt häßlich. Eine trotz der Furcht und damit
trotz des Krieges; ſie iſt die Eigenſchaft des „Menſchen“. Und
beweiſt wieder einmal mit dieſem „trotz“, daß Menſch und Krieg
Gegenpole ſind. Die Tapferkeit trotz der Furcht hat ihren Ur-
ſprung im Zweck des Krieges. Nur derjenige, der ſich frei
machen kann vom Krieg, der allſeitig ſieht, kann den Zweck ſo
ſehr in ſich zum Leben bringen, daß er das Mittel den Krieg

überwindet.
Der Menſch iſt allſeitig, der Krieg iſt einſeitig. Der Menſch

iſt Künſtler. Welches iſt die erſte Bedingung, um Künſtler zu
Frei werden, Herr werden über die Not, das Alltägliche.

ir bewundern es ja an faſt allen unſern Großen, von Lutherbis Schiller, von Leſſing bis Hebhel: das Hintanſetzen des Leib-

lichen. Wie benimmt ſich nun der „Menſch“ beim Sehen, Hören
uſw. im Kriege? Er ſieht nicht nur Bäume, er ſieht Eichen,
Linden, Pappeln, er ſieht die Sonne im Abenddunſt oder hinter
Schlöſſerwolken verſinken, den Mond unter Wolken eilen, das
Würmchen glühen, den Maulwurf ſich aus der Grabenwand
herausirren. Er hört die Lerche jubeln trotz des Kanonen-
donners. Er ſieht, auch auf der Patrouille, die Nebel ſich
formen, den Mondſchein im Graſe blinken. Er freut ſich nicht,
wenn die Kanonen den Feind zerſchmettern, die Kugel den
bangen Aufſchrei dort drüben zur Folge hat. Denn das Töten
iſt ihm ein Ekel, ſein ſittliches Wollen richtet ſich nur auf am
Zweck des Krieges: dem kraftvollen Frieden, der Ueberwindung
eines unwürdigen Herrſchers an dem Glauben an ſein Volk,
an der Liebe zur Heimat.

So wird er frei vom Krieg, ſein Blick richtet ſich zum Zweck
des Krieges. Jch las vor kurzem einen Aufſatz über Soldaten-
ſprache und Krieg, und der Verfaſſer glaubte offenbar, etwas

öſtliches herausgegraben zu haben. Aber wie einſeitig war
auch da die Art der Neubildungen. Sie betraf faſt nur Kriege-
riſches und zeigte nicht das Sein über dem Gegenſtand, höch-
ſtens die Gewöhnung oder Nachahmung von Erleſenem. Wie
traurig geradezu aber die Bezeichnung alles eßbaren Getiers
als Kochgeſchirraſpiranten. Auch hier der erbarmungloſe Krieg,
der nur eine Art der Betrachtung zuläßt. Man täuſche fich
doch nicht in „Begeiſterung?“ über dieſe harte Wirklichkeit des
Soldatenſtumpfſinns hinweg. Es gibt natürlich Ausnahmen,
beſonders des Ohr es: das erſte Trillern der Lerche, habe ich
bemerkt, hat manchen erfreut! (Der muſikaliſche Sinn des
Deutſchen?) Und vor allem. deſſen bin ich ganz ſicher, iſt der
Stumpfſinn noch am gerinagſten bei uns. Unſre Feinde ſämt-
lich ſtehen auf viel tieferer Stufe. Deutſcher Geiſt, deutſches
Geſicht und Gehör haben nicht umſonſt die Natur in der Kunſt
zuerſt dargeſtellt. Wir dürfen aber trotzdem den Mangel bei
uns nicht überſehen; Einſicht iſt nötig. Wir wollen nicht als

hariſäer uns loben. Es bleibt alſo das Harte: der Krieg
ändert den Durchſchnittsmenſchen nicht, er bedrückt ihn nur
wenn er auch „tapfer“ ausharrt. Er verſtärkt das Alltägliche
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bis zum Gemeinen in ihm (Freude, wenn die Artillerie den
ſeindlichen Graben beſchießt das iſt nicht Patriotismus oder
gar Vaterlandsliebe). Auf den „Menſchen“ wirkt er wie jedes
Außergewöhnliche: er regt zum Kampf an, und Kampf im
Menſchen iſt Entwicklung, iſt Göttliches. Auch wenn der Menſch
nie ſich und den Krieg vereinen kann, immer unter dieſem Zwie-
ſpalt leiden muß ſo fördert doch dieſe Qual, die jeder
Menſch am Kriege hat.

Jch zeigte ſchon oben, wie der Menſch im Graben lebt. Und
mancher wird ſagen: er iſt ein ſchlechter Soldat. Ja, er kann
even nicht beides zugleich ſein: Menſch und Soldat. Denn das
ſind Gegenſätze. Jch nehme die Rüge hin.

Woher kommt es denn. daß wir ſiegen trotzdem? Weil wir
mehr Menſchen ſind. Fichte: Die Gewalt der Waffen erficht
nicht den Sieg, ſondern die Kraft des Gemüts.

Neue Erfolge der Sanitätshunde.
Jmmer wieder kommt die Kunde aus dem Felde von dem

ſchönen Erfolg, den unſere deutſchen Sanitätshunde da haben,
wo eben noch die Granaten krepierten und Freund und Feind im
Geſchoßhagel zu Boden ſanken. Es liegt wieder eine große An-
zahl neuer, offizieller Berichte vor, von denen der folgende ein
beſonderes Jnteveſſe beanſprucht, weil in ihm zum Ausdruck
kommt, wie der Hund vermöge ſeiner um ſoviel ſchärferen
Sinneswerkzeuge weit beſſer als der Menſch imſtande iſt, den
völlig lebloſen und ſcheinbar Toten vom Lebenden zu unter-
ſcheiden. Es heißt da:

„Jm Morgengrauen des 4. Auguſt wurden gleichzeitig mit
den Krankenträgern der Sanitätskompagnie ſechs Saniktäts-
hunde zur Verwundetenſuche angeſetzt. Beſchaffenheit des
Schlachtfeldes: wenig überſichtlich, teils Sumpf und Wald,
teils hüglige Stoppelfelder, mit Getreidegarben beſtanden. Die
Hunde bewährten ſich in dieſem Gelände gut. Beſonders aus
den Korngarben ſtöberten ſie mehrere Verwundete auf. Als
Gegenſtand brachten ſie meiſt Helm, Mütze, auch Taſchentuch
der Verwundeten mit.

Gegen Schluß der Suche brachte ein Hund ſeinem Führer den
abgeriſſenen Filzbezug einer Feldflaſche. Beim Zuruckführen
fand der Führer einen regungslos daliegenden Soldaten vor,
deſſen Oberkörper mit Mantel und Zeltbahn zugedeckt war.
Offenbar hatten Kameraden den Mann für tot gehalten und
ihn ſo zurückgelaſſen. Auch der Hundeführer konnte zunächſt
keine Lebenszeichen an dem Soldaten wahrnehmen und ent-
fernbe ſich wieder, wurde jedoch durch den Hund nochmals an
die Stelle zurückgeführt und ſtellte jetzt nach längeren Be-
mühungen feſt, daß es ſich nicht um einen Toten, ſondern um
einen Verwundeten gehandelt hatte.

Nach dem Gefecht der Diviſion bei D. am 7. Auguſt er
hielten ſechs Hundeführer den Auftrag, das von den Ruſſen ge-
vräumte Gefechtsfeld abzuſuchen. Nach längerer Streife brachte
ein Hund einen Fetzen einer ruſſiſchen Jnfanteriejacke. Der
Hund führte zu einem zerſchoſſenen ruſſiſchen Unterſtand, aus
deſſen Schutt ein Stück Waffenrock und der Fuß eines Mannes
berausvagte. Der Hundeführer hielt den Mann, der vollſtän-
dig eingeklemmt, regungslos dalag und auf Zurufe micht
vreagierte, für tot und wollte ſich anſchicken, weiter zu gehen. Da
der Hund den Platz jedoch nicht verließ, vielmehr dort ſcharcte
und bellte, räumte der Führer ſchließlich Schutt und Trüm-
mer bveiſeite und brachte einen zwar bewegungsloſen, aber micht
toten Ruſſen zutage.

Das Weſentliche der beiden genannten Fälle, ſo ſchließt der
Bericht, beſteht darin, daß die Sanitätshunde ſich nicht nur bei
der Suche nach Verwundeten bewähren, ſondern auch da gute
Dienſte leiſten, wo es zweifelhaft erſcheint, ob jemand tot oder
nur verwundet iſt.

Unter den verſchiedenen Dreſſurarten bervſcht jetzt das „Ver-
weiſen mit Gegenſtand“ vor. Das heißt, die Hunde werden ſo
gearbeitet, daß ſie, wenn ein Verwundeter von ihnen gefunden
iſt, irgendeinen dem Verwundeten gehörenden Gegenchand auf-
nehmen z. B. ein Koppel, ein Seitengewehr, einen Helmbezug
oder dergleichen, und dieſen zum Zeichen, daß ſie gefunden
haben, ihrem Führer bringen, den ſie dann, am Riemen mei-
ſtens, zum Verwundeten hinführen. Nun kommt es aber vor,
daß beim Verwundeten alle Ausrüſtungsgegenſtände, die leicht
zu entfernen ſind, feblen. Da haben die Hunde aus ſich den Aus
weg gefunden. Sie reißen einen Grasbüſchel aus der Erde
oder ſie knicken einen Zweig vom nächſten Buſch ab und bringen
den, und in dieſer Weiſe iſt die Dreſſur des Hundes im Appor-
tieren jetzt erweitert worden.

Nun iſt natürlich in den feindlichen Heeren, beſonders bei den
kulturell ja ſehr rückſtändigen Ruſſenkriegern, die Kenntars
unſerer ſchönen Sanitätshundarbeit nicht allgemein verbreitet.
Der Bericht des Kommandeurs einer unſerer Sanitätskompag-
nien ſagt darüber:

„Alle Deutſchen waren ſchon geſammelt; doch lagen überall
auf dem Felde zerſtreut noch verwundete Ruſſen umher, meiſtens
in hohen Lupinenfeldern verborgen. Die Hunde arbeiteten mit
großer Sicherheit, nur wurde ſtets beobachtet, daß die Ruſſen
mit Mützen, mit Brotbeureln, Feldflaſchen und anderen Gegen-
ſtänden nach den Hunden ſcklugen ja ſogar mit den Füßen nach
ihnen traten. Das ging ſoweit, daß an dieſem Tage drei
unſerer Hunde micht mehr an die verwundeten Ruſſen heran-
gingen. Wir bargen an dieſem Tage mit den Hunden 21 ver-
wundete Ruſſen

Ohne jedes Pathos ſagt der Bericht, was wir Deutſchen ja
längſt alle wiſſen und als ganz ſelbſtverſtändlich kaum erwähnen
zu müſſen glauben, daß nämlich jeder verwundete Feind fair uns
aufhört, ein Feind zu ſein! Daß jeder Verwundete von uns
durch Krankenträger wie durch Hunde geſucht und zum Ver-
bandplatze gebracht wird.

Auf der Flucht nach Ägypten!
Schlafe, kleiner Friedefürſt!
Biſt vom Wandern müde worden,
Hörſt nicht, wie ſie draußen morden
Weh, oenn du erwachen wirſt!

Drüben blitzt's am Sinai.
Siehl! Der Dornbuſch ſteht in Flammen.
Krachend ſtürzt der Berg zuſammen,
Und der König beugt das Knie.
Blut aus dunkler Wolke tropft.
Fröſtelnd macht die Morgenſtunde
Um ein ſtummes Kreuz die Runde,
Dran das Herz der Menſchheit klopft.

Schlafe, kleiner Friedefürſt!
Biſt vom Wandern müde worden,
Hörſt nicht. wie ſie draußen morden
Weh, wenn du erwachen wirſt!

Edgar Steiger (im Simpl.
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Politiſche Aeberſicht.
Der Liberalismus im Schlepptau.

Das Berliner Tageblatt widmet der v
digen Haltung der Freiſinnigen Volkepartei fol Be
merkung:
„Darf man ſagen, daß der ſ te entſchiedene Libera

lismus gut täte, nicht zu ſehr im ergrunde zu verſchwinden,auch im Kriege ein eigenes Wort zu ſprechen und ſich nicht

immer nur in einer Sammelerklärung mitz ern,
die Herr Spahn im Namen der bürgerlichen Parteien zu
verleſen pflegt? Die Scheidung zwiſchen bürgerlichen Parteien
und der Sozialdemokwmtie berührt gerade in der jetzigen Kriegs
eit eigentümlich und nicht gerade ſehr ſchön. und wenn es
urchaus verſtändlich iſt, daß konſervative Politiker das

Trennende bei jeder Gelegenheit zu betonen ſuchen, ſo
brauchten deswegen liberale Leute ja noch nicht auf ſolche
Wünſche einzugeben. Mancher hatte geglaubt, der Liberalismus
ſolle zwiſchen rechts und links eine Brücke ſein. Eine Brücke,
die immer nur an der einen Seite feſthängt, gerät in Ge-
fahr, ins Waſſer zu fallen. Die Erklärung, die Herr Spahn
bei der Friedensinterpellation vorlas, brauchte nicht
unbedingt durch zehn Parteien herbeigetragen zu werden, denn
ſie war eigentlich nicht gar ſo gedankenſchwer. Sie war kurz
und mißverſtändlich und wird, was einige Liberale gewiß micht
gewünſcht haben, in der ganzen Auslandsvpreſſe als eine Kund
gebung für die allergewaltigſten und vielſeitig-
ſten Eroberungspläne anusgelegt. Kann es für die
Zukunft günſtig ſein wenn eine Partei, die eine eigene
Wel l anſchauung verkörpert, bei großen Gelegenheiten zu tief
in em allgemeinen Sammelkorb verſinkt? Es iſt
micht keicht, wieder ein Ganzes zu ſein, wenn man in den

Ledg der deutſchen Geſchichte zu lange ein Zehn-

e en iſt.Was der Chefredakteur des Berl. Tagebl. hier dem Freiſinn
warnend ins Stammbuch ſchreibt, gilt im allgemeinen erſt
recht für die noch weiter links ſtehende Partei.

Kartoffelmangel.
Deutſchland iſt das erſte Kartoffelproduktionsland der Welt.

Wenn auch mehr Kartoffeln als im Frieden verfüttert werden
dürften, ſo iſt andererſeits die Kartoffelbrennerei ſtark einge
ſchränkt, ſo daß ſelbſt bei einer an Güte minderguten Ernte
unſer Bedarf ſicherlich reichlich gedeckt iſt. Das kam auch in
den langwierigen Verbandlungen des Reichshaushalts Aus-
ſchuſſes zum Ausdruck Trotzdem erleben die Bewohner mancher
Städte und beſonders wird uns dies aus Berlin berichtet

zu ihrer wenig feſtmäßigen Neberraſchung gerade jetzt eine
gewiſſe Knappheit an Kartoffeln, wie ſie vorher im Weſten be
ſtanden hat. Da an dem Vorhandenſein genügender Mengen
gar nicht gezweifelt werden kann, iſt es nur möglich, Trans-
portſchwierigkeiten als Urſache anzunehmen, mit denen freilich
im Kriege immer gerechnet werden muß. Dazu aber haben
wir doch die weitgehende Organiſation der Volksernährung,
daß auch mit ſolchen Schwierigkeiten beizeiten gerechnet
werde, zumal in einer Zeit, wo mehr noch als ſonſt die Kar
ſaleln das Hauptnahrungsmittel aller Minderbemittelten
ind.
Elektriſiernng der oſtpreußiſchen Land wirtſchaft. Zur Ver

ſorgung Oſtpreußens mit Elektrizität ſollen nach dem Kriege
Ueberlandzentralen angelegt werden. Wie man aus Königs

berg meldet, beantragte die Provinz eine Staatsbeihilfe
von 50 Millionen Mark als zinsfveies Darlehn.

Das Echo der Parteipreſſe.

Vorwärts: So erlebte der deutſche Reichstag das ſeltene
Schauſpiel, daß diesmal die ſozialdemokratiſche Fraktion ge
trennt abſtimmte. Aus der einen Stimme Liebknechts
und den ſpäteren zwei Stimmen Liebknechts und Rühles
waren nunmehr zwanzig Stimmen geworden. Dazu kam,
daß weitere zweiundzwanzig Mitglieder der Fraktion
ihre Oppoſition gegen die Abſtimmung der Fraktionsmehrheit
dadurch bekundeten, daß ſie vor der Abſtimmung den Saal ver-
ließen. Zwer weitere ſozialdemokratiſche Abgeordnete, die ſich
in der Fraktionsabſtimmung auf die Seite der Minderheit ge
ſtellt hatten, waren durch beſondere Umſtände verhindert, an
den Kundgebungen der Minderheit teilzunehmen. Feſtzuſtellen
iſt alſo, daß ſich zurzeit Fraktionsmehrheit und Fraktions-
minderheit genau wie 3 zu 2 verhalten. Wenn nochk ein
Dutzend Abgeordneter der Minderheit beitritt, hat ſich die
bisherige Mehrheit in eine Minderheit verwandelt. Man
mag das Schauſpiel, das diesmal die getrennte Abſtimmung der
Fraktion bot, noch ſo ſehr bedauern; über die Tatſache ſelbſt
kommt man nicht hinweg. Am wenigſten durch moraliſche Ent-
rüſtung und Schelten auf die „Diſziplinbrecher. Niemals
ift es uns eingefallen, auf die politiſchen Motive derjenigen
Parteigenoſſen, die die Arkfffaſſung des Vorwärts nicht teilten,
den Vorwurf volitiſcher Minderwertigkeit fallen zu laſſen. Die
Ehrlichkeit der Uekerzeugung und den guten Willen, in ihrer
Weiſe der Sache zu dienen, haben wir ſtets auch denjenigen zu
gebilligt, die eine Stellung einnahmen, die uns falſch und ver
hängnisvoll erſchien. Niemals haben wir den Ruf nach einer
Diſziplinierung derer erhoben, die anders plädierten und ſtimm-
ten, als es uns richtig und 9 dünkte. Deshalb freilich
müßten wir es für rin im höchſten Maße verfehlt und un
klug halten. wenn die Mehrheit, die heute noch die Frak-
t i on s mehrheit bildet, ſich zu übereilten Schritten verleiten
ließe. Das ſollte auch der „Mehrheit“ nachgerade zum Bewußt-
ſein gekommen ſein. Wie hat über das „Grüppchen“, das
„Häuflein“ der Oppoſition geſpottet. Und dies Grüppchen
bildet ſchon heute Fünftel ſelbſt der Reichstagsfrak
t i on. Und aus der ſo bedeutſam wachſenden Minorität kann

und wird unſerer feſten Ueberzeugung nach in wenigen
Wochen und Monaten die künftige Mehrheit werden!
Gerade Realpolitiker, wie ſich doch die Vorkämpfer der
Fraktionsmehrheit zu ſein rühmen, ſollten doch begreifen, da ß

ſich die politiſche r e nicht durchTadelsvoten und Aechtungserklärungen ein
dämmen läßt. Solche Deklarationen ſind nichts als Stil-
übungen, denen höchſtens der Hiſtoriker noch einigen Kurioſi
tätswert beizumeſſen vermag. Die Entwicklung der Verhält
niſſe geht über ſolche Erklärungen kaltlächelnd zur Tagesord-
nung über. Und welchen Kurs die Entwicklung nimmt,
ſollte doch P den leidenſchaftlichſten Eiferern der der
zeitigen Me e nachgerade zum Bewußtſein gekommen
ſein. it der Parteieinheit haben all dieſe Tages-
ſtreitigkeiten nichts zu tun. Die Parteieinheit ruht feſt
fundamentiert in der ſozialen und politi-ſchen Entwicklung, die durch jene Geſetze des Kapitalis-
mus beſtimmt werden, die von den großen Theoretikern des
Sozialismus längſt feſt umriſſen ſind und die ihre klaſſiſchſte
Beſtätigung finden werden durch den ehernen Gang der neueſten
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe.

Leipziger Volkszeitung. Den Schritt vermag nur die drin
gendſte und unvermeidlichſte Notwendigkeit zu rechtfertigen.
Daß ſie in dieſem Falle vor afür bürgen uns zunächſt und
vor allem die Namen derer, die ſich zu dem außergewöhnlichen
Vorgehen chloſſen haben. Selbſt wenn man den jüngeren
unter ibnen das nötige Verſtändnis für die Tragweite ihres
Handelns abſprechen wollte, den Geyer, Horn Stolle, Zubeil,
Haaſe, Bernſtein, S „Bock uſw., Männern, die in manchen
Kämpfen erprobt ſind, wird niemand den Vorwurf zu machen
wagen, daß ſie das Intereſſe der Partei leichtfertig aufs Spielſetzten. Wer die Vor Se dex Ereigniſſe vom Dienstag

dennt, weiß J x wie reiflich alles und Wider ge
prüft worden iſt, wie l die m 7audert haben, bevor o ſich zu die Bruche mit den Tradi-
ſener der Partei beveitfanden. atürlich. es i ſt ein Bruch

mit den Traditionen. Es galt bisher als edenen Ueberzeugung und Gewiſſen verbot, ſich der Mehrb t
fügen, bei der Ab den Saal verlaſſen. ſo wie es jetzt
die 22 anderen getan haben, die zu den Krediden ja e
konnten. Aber es Dinge, die höher gewertet wemüſſen als die Ue eher ans und ein anerkannter
Brauch bann für eine it. wenn Großes auf dem Spiele
ſteht, niemals ein unü Hindernis ſein. So wenig
wie die Diſziplin darf die Tradition zum Le werden. Ent
ſcheidend bleibt unter allen Umſtänden das Jnteveſſe der Partei
und die Rückſicht auf das Weſen der Sache kann den Bruch
mit der Form gebieteriſch fordern. Als eine willkommene
Beſtätigung unſever Auffaſſung mag ein Artikel des Karls
ruher Volksfreunds erwähnt ſein, in dem dargelegt
wird, daß die Minderheit der Fraktion tatſächlich die
Prinzipien hochhalte, die vor dem 4. Auguſt 1914
golten, und in dem der Mehrbeit der Vorwurf gemacht wird,
daß ſie ihren Standpunkt nicht mit der nötigen Entſchiedenheit
und Konſequenz vertrete. „Man darf nicht vergeſſen“, heißt es
da, „daß die Sozialdemokratie bis zum 4. Auguſt v. J. in
der Tat auf dem Boden der jetzigen Minderheit geſtan
den iſt, und daß die Bewilligung der Kriegskredite mit den von
der früheren Mehrheit gefaßten prinzipiellen Beſchlüſſen und
deren theoretiſchen Grundlage im Widerſpruch ſteht.
Dieſe Tatſache vertuſchen wollen, heißt dar Minderheit das
Waſſer auf die Mühlen leiten.“ Eine beſſere Rechtfertigung
der Zwanzig iſt gang undenkbar. Sie hoben die Politik fort
geſetzt, die bis zum r die Politik derPartei und der Fraktion war. Rückſichten auf die Frak-
tionsdiſziplin konnten ſie nicht veranlaſſen einer Mehrheit zu
folgen die ſich zu den von der Geſamtpartei anerkannten Grund
ſätzen in Widerſpruch ſetzte. Sie übten Treue gegenüber der
ſozialdemokratiſchen Partei, indem ſie die Diſziplin
der Fraktion verletzten, und ſie konnten und mußten es
deshalb auch darauf ankommen laſſen. ob die Mehrheit aus
ihrem Verhalten jene Konſequenzen ziehen würde, die der
Karlsruher Volksfreund im Auge zu haben ſcheint, wenn er von
ihr größere Entſchiedenheit fordert. Daß es Parteigenoſſen
gab, die entſchloſſen waren, in dieſen Konſequenzen bis zum
äußerſten zu gehen, und den „Säuberungsprozeß“, wie
ſie es nennen, durchzuführen, iſt ein offenes Geheimnis. Wenn
ſie ſchließlich mit ihren Abſichten recht kläglich ſcheiterten, und
wenn die Fraktion ſich darauf beſchränkte, den Diſziplinbruch
ſcharf zu verurteilen, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß die
Fraktionsmehrheit doch ſelbſt die lebhafteſten Zweifel hegt, ob
hinter ihr auch die Parteimehrheit ſteht. Anders wäve
ihr Mangel an Folgerichtigkeit nicht zu erklären. Aber ihre
Zweifel ſind berechtigt, und über die Grenzen der Fraktion
hinaus ſehen wir auch in dieſem Augenblick auf die Maſſen
der Parteigenoſſen im Lande und draußen in den
Schützengräben. Wir ſind überzeugt, daß ſie ein volles Ver-
ſtändnis für das Verhalten der Oppoſition beſitzen.

Hamburger Echo. Die Separatiſten Womit die
Separatiſten der Fraktion ihre Stellungnahme begründen, das
erfahren wir aus der von Geyer abgegebenen Erklärung auch
nicht! Wir müſſen annehmen, es e ſich für ſie lediglich um
e Demonſtration gehandelt. Da drängt ſich die Frage
auſ: wofür? Um ihren, um den Friedenswillen des deut-
ſchen Volkes zu hekunden, hätten ſie ſich gewiß nicht von der
Mehrheit zu ſondern brauchen. Jn ebenſo ſchlichten wie kräf-
tigen Worten hat Ebert als Redner der Mehrheit alles Nötige
geſagt. Es bliebe nur übrig die Vermutung, ſie hätten die
Demonſtration gar nicht ſo ſehr gegen die Regierung und um ſie
zu treiben veranſtaltet, ſondern der Wirkung nach außen
halber, nämlich um zu zeigen, daß eine ganz unentwegte Gruppe
veſtehe, die unter allen Umſtänden dem Krieg ein Ende be-
reiten wolle, eine Gruppe, der deshalb alle Sympathie des
Volkes zufallen müſſe. Aber auch dieſe Vermutung würde ſich
als trügeriſch erweiſen. Doch in dem Moment, da die Verweige
rung der Kriegskredite mehr wäre als eine Demonſtration, in
dem Moment, ſie das Heer tatſächlich der Verpflegung und
BVewſorgung mit Kriegsbedarf entblößen würde, da ſie es nötigte,
wehrlos zurückzugehen, wäre es vorbei mit der Popularität jener,
die einmal „eine Lippe riskierten“. Die ſchlagenden Argumente
der Koſaken wären eindrucksvoller als die ſchönſten Zitate. Da
t unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Verweigerung

r Kriegekredite n u r eine Demonſtration iſt und nichts weiter,
konnte ſie ohne Schaden unternommen werden. Ohne
Schaden für das Vaterland nämlich, denken die Separatiſten;
denn ſie wiſſen, das Geld wird doch geſchafft, die Touppen
bleiben dieſelben wie zuvor und hmn! die unmittel-
bare Kriegsnot bleibt unſerem Volke ja doch erſpart. Und
nachher ſind wir die Prinzipiellen, die Unantaſtbaren, die
Hüter des heiligen Gvals. Jn der Tat: wenn die deutſche
ſozialdemokratiſche Partei keine weitere Aufgabe hätte, als im
P S n die Verſicherung abzugeben, ſiebeſtehe, ſei anderer Meinung, werde weiter beſtehen und immer
anderer Meinung ſein, ſo wären die Separatiſten vollkommen
im Recht. Da aber die ſozialdemokratiſche Partei nicht ge
gründet und nicht unter ſ en Opfern ausgebaut worden
ſt um Deklamationsübungen vorzunehmen, ſondern
weil ſie als politiſche Vertretung der Arbeiterklaſſe die Aufgabe
hat, etwas zu vollbringen, dem Ziele der Umwandlung der Ge
ſellſchaftsform immer näher zu kommen, ſo muß ſie ihre Macht
zu ſtärken, alſo ihren Anhang im Volke z mehren ſuchen.
Leicht iſt es, den Beifall derer zu erzielen, die mit dem Krieg
„unzufrieden“ ſind, weil etwas von perſönlichen Opfern,und ſei es auch nur das Aufgeben von Gewohnheiten oder

Bequemlichkeiten, verlangt wird. Für dieſe iſt die
Demonſtrationspolitik eine vortvreffliche Sache; denn das macht
weiter keine Mühe und ſieht gut aus, ſelbſt wenn es nichts
nützt. Etwas anderes aber iſt es, Macht zu gewinnen, ſich mit
den wahren Jntereſſen des Volkes in Vereinbarung zu haltenund, wenn die Zeit der neuen Regelung gekommen iſt, en Fort

ſchritt zu erzwingen. Macht aber gibt einer Volk?partei nur die
Geſchloſſenheit. Die Separatiſten ſind anderer Mei
nung. Sie ſuchen die Parteiorganiſation von obenher zu
gerſtören. Die Gegenwirkung muß von unten kommen

Magdeburger Volksſtimme. Der zukünftige Geſchichts
ſchreiber des Weltkriegs wird feſtſtellen dürfen, daß Ende De-
zember 1915 nach 16 Monaten des blutigſten Ringens drei
Mächte beſiegt waren: Belgien, Serbien und die
deutſche Sozialdemokratie! Die Gruppe um Geyer
hat eine ſchwere Verantwortung übernommen, für die Geſchicke
des ganzen Landes ſowohl als für die Arbeiterbewegung im
beſondern. Es iſt ſchmerzlich, darauf hinweiſen zu müſſen, daß
die beiden von der Partei mit den höchſten Vertrauensämtern
bekleideten Genoſſen Ha aſe und Bock, der Vorſitzende der
Geſamtvpartei und der Vorſitzende der Kontrollkommiſſion, mit
an der Spitze der Diſziplinbrecher marie Die zu Hütern
der Parteieinheit Beſtellten gehen mit ſchlechteſtem Beiſpiel
voran. Das iſt die traurigſte Seite in dieſem traurigen Kapitel
der Parteigeſchichte. Wir ſind allerdings nicht der Meinung,
da as Schickſal der deutſchen Arbeiterſchaft von der perſön
lichen Entſchließung von 20 mehr oder weniger wichtigen Par
teigenoſſen abhängig ſei. Der Lauf der Entwicklung wird
früher oder ſpäter die Einheit wieder ſchaffen, die jetzt mut

eillig zerſtört wurde. Aber für die Gegenwart und die nächſteJitunſt wird das Anſehen und der Einfluß der Partei ge
ſchmälert, das Vertrauen der Maſſen in die Sozialdemokratie
erſchüttert, und langer ſchwerer Arbeit wird es bedürfen, ſie
wiederzugewinnen. Was aber will man in der Zukunft ſagen,
wenn eine jeweilige Minderheit, die nicht den Anſchauungen
der in der Mehrheit befindlichen Haaſe und VBock zuſtimmen
kann, Las Recht beanſprucht, ihre abweichende Anſicht ebenfall

im R utragen? Wil' man denwas man ſelbſ als rer rliches Recht
d dieſelben Genoſſen die ſonſt nicht genug die Notwendig
eit der Diſziplin betonen konnten. ir erinnern nur anſes Seht en auf dem Magdebu Parteitag, an Lieb
echt, der die „Diſziplin mit der Multermilch einſog“, anDittmann, der in a deburg der Führer jener Gruppe war,

die jeden Diſziplinbrecher aus der Partei ausſchließen wollte.
Und nun? Nun ſind ſie ſelbſt der Sünde bloß.

Breslauer Volkswacht. Man muß es der Mind
Dank anrechnen, daß ſie ihre Erklärung in ſtreng
Formen vorher genau niedergelegt, abgegeben hat und jeder
obemiſchen Note gegen die Fraktionsmehrheit enthielt.
Nichts iſt erreicht und konnte erreicht werdew durch die Sonder
aktion als die Zertrümmerung ever Diſgziplin, das werden
die Außenſeiter am meiſten bedauern, wenn die anderen einmal
ſo handeln wie ſie und wenn der feſte Bau der deutſchen Ar
beiterbewegung dabei tiefe Riſſe erhält. Die Minderheit hat,
ſo einwandsfrei ſie ſich äußerlich hielt und ſo ſchwierig ihre
Lage gegenüber der eigenen Ueberzeugung war. weder dem
Vaterlande noch der Partei mit ihrem Verhalten genützt. Möge

wenigſtens die Auseinanderſetzung über ſt ltvitt im
ſachlichen Formen bewegen. Und möge daraus nicht eine Ver
länger des Krieges entſtehen, weil die Gegner auf die Un
c Deutſchlands vechnen und ſie nun ihve Anſtrengungen
erhö

Bielefelder Volkswacht. Diſziplinbruch als
Methode. Das Unerhörte iſt Ereignis geworden! Das
Fähnlein der 20 ſozialdemokratiſchen Diſziplinbrecher hat es
nun dahin gebracht, daß wir uns in der ſozialdemokratiſchen
Partei über die Zerfahrenheit und das Durcheinander bei
anderen varlamentariſchen Gruppen nicht mehr beluſtigen
dürfen. Lieſt man dieſe Begründung Geyers, ſo fragt man ſich
unwillkürlich, ob das denn nun wirklich den großen lit en
und moraliſchen Schaden aufwiegt, der durch die Sonderaktion
der Zwanzig der Arbeiterſache zugefügt worden iſt. Was in
der Erklärung Geyers wahr und richtig iſt, iſt nicht neu und
in einer ſehr viel beſſeren Formulierung in allen bisher abge-
gebenen Erklärungen der Fraktion enthalten. Was aber neu

verbiet

in ihr iſt, iſt nicht wahr: Es iſt nicht wahr, daß der
Reichskanzler am 9. Dezember den Eroberungsplänen der An-
nexionspolitiker Vorſchub geleiſtet habe. Es iſt nicht wahr,
daß der Reichskanzler es ſchroff abgelehnt hat, den Gegnern ein
Friedensangebot zu machen. Was Geyer aus den Erklärungen
des Reichskanzlers herausgeleſen hat, haben nicht einmal alle
Blätter des ſeindlichen Auslandes geſagt. Wenn die abſen-
tierende Minderbeit keine durchſchlagenderen Gründe für ihre
Haltung beizuhringen vermag, als ſie in der Erklärung des
Genoſſen Geyer enthalten ſind, dann muß man ſchon ſagen, daß
wohl noch nie ein Diſziplinbruch eine ſo geringe ſachliche Be
rechtigung gehabt hat, wie der der Zwanzig. Man könnte ver-
ſucht fein, die Liſte der Zwanzig einmal daraufhin durchzu-
ſehen, was ſie in der Arbeiterbewegung Deutſchlands heute
bedeuten. Daß ſich Männer wie Bock, Schwartz, Horn und Zu-
beil darunter befinden, bedauern wir außerordentlich, aber wir

tröſten uns mit dem Bewußtſein, daß die genannten Genoſſen
mehr aus Verſehen in die Gemeinſchaft der Zwanzig ge-
raten ſind. Auch Büchner und Stolle haben ſich ſicherlich in
ihrer politiſchen Hausnummer gezrrt. Aber die andern
Genoſſen ſind homogen, ver wandte Seelen, die ſich nun
heimgefunden haben. Von der Organiſationsarbeit
verſtehen ſie nicht viel, kennen vor allem auch ihre
Schwierigkeiten nicht. Aber das iſt kein Entſchuldigungs-
m der ſie davor ſchützt, daß ſie in den Organiſationen für
ich und ihr Tun die Einſchätzun erfahren, auf die ſie nach

ihrem Vorgehen einen verdienten nſpruch haben.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Dezember 1915.

Konſumvereine und Preisſteigerungen.
Gegenüber mancherlei Vorwürfen, die nicht nur hier, ſondern

in allen Orten und Städten in den Konſumvereinsverkaufs-
ſtellen immer wieder laut werden, hat der hieſige Konſum
verein ſchon in einer Mitgliederverſammlung Aufklärung zu
geben verſucht. Es wurde dargelegt, u nicht die Konſum
vereine ſchuld an der jetzigen ſchwierigen Verſorgung ſind, daß
ſie vielmehr ſelbſt durch die Schuld anderer großen Scha-
den leiden! Dieſer von den Mitgliedern zu wenig beach-
tete Umſtand wird in einem im Laufe dieſer Tage an die
Mitglieder verteilten Flugblatt von der Verwaltung nochmals
durch Zahlen belegt. Einiges davon verdient nachdrückliche
Erwähnung, um ſo mehr, als es nicht nur dem hieſigen, ſon
dern auch ſämtlichen Konſumvereinen in der Pro
vin z ſo ähnlich erging.

Zunächſt wird einmal zu den feſtgeſetzten Höchſtpreiſen ge
ſagt, daß ſie zwar meiſt für den Landwirt noch günſtig ſind,
dem Handel aber keinen Gewinn laſſen. An ſich iſt das natür
lich für den rer gut, aber die Konſumvereine müſſen
ſich nun mit ihrem Rabatt danach einrichten, und deshalb wird
erklärt: An verſchiedenen den Höchſtpreiſen unterliegenden
Artikeln werden kaum die Unkoſten verdient und aus dieſem
Grunde mußte bei einigen Waren die Verabfolgung von
Rabattmarken eingeſtellt werden. Darüber zu
ſchelten wäre alſo unrecht.

Zu dem immer noch beſonders intereſſanten Butter-
kapital wird geſagt: „Unſerem Verein ſind durch verſpätete
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen ziemliche Verluſte entſtanden,
z. B. bei der Butter. Unbegreiflich bleibt es, wie die Regie
rung die Preiſe im Engroshandel für Butter bis auf 3,20 Mk.
pro Pfund ſteigen laſſen konnte, ehe ſie zurx Höchſt
preisfeſtſetzung gelangte. Warum hat ſie übrigens nicht ſchon
einige Zeit vorher darauf aufmerkſam gemacht, daß Höchſt
preiſe eintreten werden? Wir waren immer beſtrebt, den Be
darf unſerer Mitglieder an Butter zu befriedigen; kauften
ausländiſche Ware, die uns ſelbſt 3,15 Mark pro
Pfund koſtete und die wir an die Mitglieder für 2,80
Mark pro Pfund verkauften. Um bei den fortgeſetz
ten Preisſteigerungen nicht noch mehr anlegen zu müſſen,
ſicherten wir uns ein größeres Quantum Butter, das bis
Weihnachten ausreichen ſollte. Und nun traten die Höchſtpreiſe
ein, die uns einen ziemlichen Verluſt brachten, denn die
Butter mußte jetzt zu 2,55 Mk. pro Pfund verkauft werden.“

Das es dabei keine Marken mehr geben konnte, und das
weiter der Konſumbverein in keiner Weiſe an der mangelhaften
Verſorgung ſchuld iſt, wird danach wohl jeder einſehen.

Ganz ähnlich ging es mit den Kartoffeln, die trotz größ-
ter und e Beſtellungen nicht ausgeliefert wurden.
z dem Flug latte wird darüber u. a. geſagt: „Bis jetzt ſtellt
ich die angelieferte Menge auf 900 Zentner, während wie
3000 Zentner zur prompten Lieferung aufgegeben hatten.
Warum die Regierung in dieſem Jahre nicht zur ſofor-
tigen Beſchlagnahme der zur Ernährung erforderlichen
Mengen geſchritten iſt, bleibt einfach unerfindlich. Damit uns
die Mitglieder nicht unnötige Vorwürfe machen, wollen wir
noch bemerken, daß wir die Kartoffeln in den Sorten neh
men wie ſie uns zugeſtellt werden.“Wie dieſe zwangsweiſe gekaufte Ware dann zuweilen aus
fällt, wiſſen ja die Hausfrauen leider nur zu genau.

Für die unglaublichen Preisſteigerungen mancher
Waren ſeien nur folgende Beiſpiele angeführt: „Die Preiſe
für alle Sorten Speiſeöle ſind heute auf über 225 Mk.
pro Zentner geſtiegen gegen 40 bis 45 Mk. in normalen Zeiten,
und die zur Ferro von Margarine und Seifen
notwendigen Oele zum Teil über fünfmal ſo teuer wie
ſonſt und kaum noch erhältlich. Eine weitere nicht unbeträcht
liche e der Seifenpreiſe iſt während der Drucklegung
dieſer Zeilen bereits eingetreten. Jetzt koſtet hellgelbe Oranien-
burger Seife für uns im Einkauf pro Pfund 1,14 Mk. und
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m Anbetracht der reichtichen Ernte keinesfalls ber
Kopfſchütteln muß es erregen, daß die Regierung die Einkaureiſe für Zwiebeln erſt bis auf i Mar pro
ger ſteigen ließ, ehe ſie ſich zur Feſtſetzung deschſtpreiſes von 6 Mk. pro Zentner au konnte. Her
Leidtragende iſt wieder der Handel, der ſich bereits zu be
»eutend höheren Preiſen eindecken mußte. Auch dem Konſum
rein bringt das Zwiebelgeſchäft wiederum Verünſte.“

der Qualität des Brotes wird ſchließli„Wenn bisher das Brot manchmal r ne a
der Geſchmack viel zu wünſchen übrig ließ, ſo liegt die Schuld
nicht an uns. Wir müſſen das Mehl ſo verbacken, wie es uns
durch die Stadt Halle überwieſen wird.“

Nach Schilderung all dieſer Schwierigkeiten heißt es dann
zum Schluß: Verſchiedene Behörden nehmen den Stand
zunkt ein, daß auf das Syſtem der Rückvergütung bei den
Konſumvereinen bei Feſtſetzung der KleinhandelsHöchſtpreiſe
keine Rückſicht genommen werden könne. Die Konſumvereine
ſeien in erſter Linie berufen, für Ware und billige Preiſe zu
ſorgen. Dieſer Aufgabe können wir uns nicht entziehen und
müſſen zeigen, daß wir auch in außergewöhnlichen Zeiten das
zu leiſten vermögen, was wir immer verſprochen haben.
Unter ſolchen Umſtänden wird, wie wohl jeder einſichtsvolle
Menſch zugeben muß, die diesjährige Erübrigung gegen die
früheren zurückbleiben und mit einer Ermäßigung der Rück
vergütung gerechnet werden müſſen.“

Das ſind harte Tatſachen, mit denen ſich jeder abfinden muß.
Es geht, jetzt nicht mehr an, über einzelne Fehler zu ſchelten,
ſondern ſtets heißt es erſt, die wahren tieferen Urſachen der
widrigen Umſtände zu erforſchen. Die Konſumgenoſſenſchaft
darf nicht für die Schuld anderer Stellen und die Ungunſt der
Verhältniſſe als Prügelknabe benutzt werden. Sonſt
opfern wir zu den ſonſtigen ſchweren Schäden mutwillig auch
noch unſere eigenen Vereine. Unſere Hauptarbeit iſt jetzt
aher gerade die, dafür zu ſorgen, daß alle unſere Organi-
ſgtionen trotz der Kriegsnot kraftvoll weiterbeſtehen,

Amtliche Ermahnungen.
Der Vorſitzende der örtlichen Preisprüfungsſtelle richtet durch

ſämtliche Zeitungen an die Einwohnerſchaft dringende Mahnworte,
in denen es heißt: Man ſolle doch nicht die bei der Verſorgung
mit Lebensbedarf, beſonders mit Butter und Fett, ſich ergebendenSchwierigkeiten als ein perſönlich und ohne Not zugefügtes Un
recht betrachten. Keinem blieben in dieſen Kriegszeiten Ent
behxungen erſpart! Hausfrauen aber, die, anſtatt ſich mutig und
r in das Unabänderliche zu fügen, ihren Zorn an den
Händlern auslaſſen oder jammernde Briefe an die in der Front
ſtehenden Gatten ſchreiben, ſollten doch bedenken, daß ſie ſich letz
ten Endes damit ſelbſt den größten Schaden zufügen! Die draußenvor dem Feinde ſtehen, hätten ohnehin ſchon ſcwer genug zu

kämpfen, als daß man ihnen noch durch unfruchtbare Klagebriefe
aus der Heimat das Herz ſchwer machen dürfe. Man denke auch
daran, daß jeder Klagebrief, den der Feind bei einem dentſchen
Soldaten finde, daß jede Aeußerung der Unruhe im Lande die
Hoffnung der Gegner ſtärke, uns hinter der Front durch die
Schwäche der Daheimgebliebenen zu beſiegen; und daß dieſe Hoff
nung die Ausdauer der Feinde ſtärke und den Krieg unnötig
verlängere.

Am Schluß der Zuſchrift wird verſichert: Jn der Verſorgungs-
regelung werde das Menſchenmögliche getan. Und ſelbſt, wenn
vier und da nicht ſogleich das Richtige getroffen ſei, ſo denke man
daran, daß es Zwahige und früher ungeahnte Schwierigkeiten zuüberwinden gelte Aber verhungern brauche in Deutſchland
niemand weder hier noch draußen. Den Mangel an Butter
würden die inzwiſchen r und die weiter beabſichtigten
Maßnahmen des Magiſtrats mildern helfen.
Uns ſcheint dieſe letzte Zuſege eder nur menſchenmöglichen
Hi!ſfsmaßnahme und die beſſere Verſorgungsregelung das ſicherſte
Mittel zu ſein, unruhige Stimmungen zu überwinden und Klage
briefe unnötig zu machen.

Weihnachts Unterſtützung der Gewerkſchaften. Der geſtern
unter dieſer Ueberſchrift gebrachte allgemeine Hinweis gilt für den
Metallarbeiterverband nicht. Dies zur Richtigſtellung!

Der Bnutterverkauf der Stadt ſetzte auch heute ſchon um
7 Uhr ein. Zirka 5000 Stück ſtanden zur Abgabe bereit. Der
Andrang hatte jedoch nachgelaſſen. Und ſo wickelte ſich das
Ganze flott ab. Aber ſelbſt von Dörfern kamen Frauen her-
ein, um zu kaufen; ſie mußten jedoch zurückgewieſen werden.
Die Stadt hatte heute auch den Speck und Wurſtverkauf auf
dem Hallmarkt vorbereitet. Auf dem Markt war ein äußerſt
lebhaftes Treiben. Fleiſch war in größeren Mengen ange
fahren, jedoch Schweinefleiſch nur wenig. Käſe, Gemüſe, Obſt,
war viel vertreten. Auch etwas Eier konnten findige Haus
fragen erſtehen. Wild war knapp. Gänſe koſteten 1,80 bis
1,90 Mk. das Pfund. Sie ſind alſo für kleine Leute uner-
ſchwinglich. Jn der vorigen Woche konnte man noch für 1,60
Mark per Pfund Gänſe erſtehen.

Vom ſtädtiſchen Verkauf. Am den 27. Dezember,fällt der ſtädtiſche Gemüſemarkt und der Verkauf von Fleiſch

waren auf dem Hallmarkte und dem ſtädtiſchen Schlachthofe
aus. Dagegen werden Fleiſchwaren, wie ſchon mitgeteilt,

am Freitag, den 24. Dezember, in den ſtädtiſchen Ver-
taufsſtellen zum Verkauf kommen.

Schulgeldbeihilfen für Soldatenkinder nur noch nach Prü
fung der Bedürftigkeit. Während bis zum Oktober die Schul
gedbeihilfen für die Kinder der Mannſchaften des Heeres ohne
Arrnn der Bedürftigkeit jedem Einberufenen vom Gemeinen
ſis zum Feldwebel gewährt wurden, hat das Kriegsminiſterium

nunmehr folgendes verfügt: Die Schulgeldbeihilfen nach den
Vorſchriften über den Schulunterricht der Militärkinder ſind
wur im Falle der Bedürftigkeit der in Frage kom
menden Mannſchaften zu gewähren. Der Nachweis der Be-
dürftigkeit iſt von den mit der Feſtſetzung der Beihilfen be
auftragten Stellen in jedem Falle aber nach nicht allzu eng
r Geſichtspunkten und möglichſt ohne Zuhölfenahme
der polizeilichen Organe zu prüfen. Die bisher ohne Prüfungdey Bedürftigkeit Fewährten Schulgeldbeihilfen können in

Ausgabe verbleiben.
Teuerungszulagen an Eifſenbahner. Die Zeitungen merden:

Zum wiederholten Male hat die Eiſenbahnverwaltung ihren Hilfs-
Heamten und Arbeitern Teuerungszulagen bewilligt, und zwar
haben erhalten Familien mit 1 bis 3 Kindern 18 Mk., mit über
3 Kindern 22 Mark. Das Geld iſt auch bereits ausgezahlt wor
den. Dieſe notwendigen Zulagen ſind recht löblich, aber wir
nöchten hoffen, daß nun auch die vor Monaten mit 2,50 Mark

Tagelohn eingeſtellten Frauen und Mädchen Zulagen erhielten.
Sie mäſſen auf der Strecke zum Teil ſchwere Männerarbeiten
verrichten, für die früher 4 Mark gezahlt wurde. Dieſer Lohn
wäre doch jetzt auch für die Frauen mindeſtens nötig.

Feldpoſtwunſch. Zur glatten Abwicklung des wichtigen
Nachvichtenverkehrs nach dem Felde während der Neujahrszeit
iſt es unbedingt erforderlich, daß der Austauſch von Nearjahrs-
glückwünſchen zwiſchen Heimat und Heer mit der Fekdpoſt
unterbleibt. Das Publikum wird daher dringend gebeten zum
He vorſtehenden Jahreswechſel von der Vewſendung ſolcher
Glückwünſche an Angehörige, gute Freunde und Bekannte im
Felde Abſtand zu nehmen.

Weihnnchtsfeier im Reſervelazarett Volkspark. Geſternfand in e zu einem Lazarett umgezzandelten Räumen des
Holksparis eine Weihnachtsfeier für die Verwundeten ſtatt.
Im kleinen Saal hielt ein Paſtor eine kurze Anſprache, dannn ehe Zräulein

Kühns ein weihevdlles Lied vor. Danneinem von Verwundeten vorg agenen
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r Saal war in ein grünendes r verwandelt worden. Durch die hoffnungsgrünen Zweiglein der Tan-
nen ſchimmerten die Kerzen wie Sterne der Hoffnung. Ein
Paſtor eröffnete die Feier mit einer ſchlichten e. Dann
Durden die immer und immer wieder uns in der Kindheit Tage
gzurückverſetzenden Weihnachtslieder emeinſchaftlich geſungen.Der Paſtor las die Weihnachtsgeſchihte vor vom Frieden auf

Erden und ſprach davon, daß man in Deutſchland zwar Lug
und Trug haſſen gelernt habe, daß aber über allem die Liebe
ſtehe. Ein Krankenwärter trug ein ſinniges Gedicht vor. Dann
olgte das von Konzertmeiſter Schwendler und Opernfängerin

Fräulein Kühns gut vorgetragene Ave Maria. Herr Opern
fänger der feldgrau erſchienen war, ſang ſich in aller
Herzen durch das wehmütige Lied: Annemarie, das von dem
Halliſchen Komponiſten Frehy vertont worden iſt. Das Quar
tett der 36er unter Lei des ſtellvertretenden Muſikmeiſters
Dehne brachte das weihevolle t von Köthe
zum Vortrag. Dann folgte die Beſcherung der freudig über
raſchten Verwundeten, Sanitätsunteroffiziere, Krankenwärter
und Schweſtern. Unteroffizier Richter bedankte ſich im Namen
der Beſchenkten bei den hochherzi Spendern. FräuleinKühns gab dann noch ein dankbar auſgen nommenes Weihnachts

lied von Grieg zum Beſten. Damit ſchloß die Feier, über der
ein ſtiller Reig des Friedens lag. Die Feier zeigte, wie trotz
des harten Kriegshandwerks unſere Feldgrauen ſich ihr weiches
Herz bewahrt haben. Das kann zu frohen Hoffnungen für den
Frieden berechtigen. Die Feier war von Herrn Lazarettinſpek
35 gerimmpein in ſehr geſchickter Weiſe zuſammengeſtellt

orden.
Stadttheater. Das Stadttheater bleibt am Freitag geſchloſſen,

doch iſt die Tageskaſſe Vorverkauf für die kommenden
en von 10 bis 2 Uhr Das Jntereſſe für die be
anntgegebenen Vorſtellungen für alle drei Feiertage iſt er-

ſrelicherweiſe ein reges, ſo daß es wohl im Jntereſſe des
Publikums liegt. ſich nicht dem Andrang an der Abendkaſſe aus
iſeten, ſondern den Bedarf an Karten möglichſt an den
ageskaſſenſtunden zu decken. Nochmals wollen wir darauf

entfmerkſam machen daß bei der Vorſtellung am Sonnabend
abend (1. Feiertag) die Freitag-Stammkarten Gültigkeit haben.

Neue Straßennamen. Nach erfolgter Regulierung des
Trödelviertels ſind, wie die Polizei mitteilt, die dort befind-
lichen Straßen wie folgt bezeichnet worden: Zwiſchen Markt-
platz und Gutjahrſtraße „Schülershof“, zwiſchen Schülershof
und Schmeerſtraße „Zapfenftraße“, zwiſchen Schülershof und
Trödel bezw. Steinbocksgaſſe „Hanfſack“, zwiſchen Schülershof
und Hanfſack „Trödel“, zwiſchen Trödel bezw. Hanfſack und
Oleariusſtraße „Steinbocksgaſſe“.

Von der Feuerwehr. Jn dem Keller eines Grundſtückes
der Ranniſchen Straße entſtand ein Waſſerrohrbruch. Die irr
tümlich durch Fenermelder herbeigerufene Feuerwehr ſtellte
das Waſſer ab. Abends wurde die Wehr zur Beſeitigung eines
Schuppenbrandes nach der Langeſtraße gerufen.

Unfall. Ein Eiſenbahnlademeiſter kam auf dem hieſigen
Büterbahnhofe zu Fall und verletzte ſich am linken Knie ſo er
heblich, daß er mittels Droſchke ſeiner Wohnung zugeführt
werden mußte.

Aus der Provinz.
Verſtärkter Zuckerrübenbau im Jahre 1916.

Zu der Abſicht der Landwirte, ohne höhere Preiſe weniger
Zuckerrüben zu bauen, nimmt jert eine Veröffentlichung des
a hiſchen- Landwirtſchafts miniſteriums Stel-
ung:
„Jm verfloſſenen Jahre ſtand der Zuckermarkt im e des

Ueberfluſſes. Alte Beſtände waren noch reichlich vorhanden,
dazu kam eine volie neue Ernte, der Ausfuhr waren durch den
Krieg die größten Abſatzgebiete verſchloſſen, unſere Verſorgung
mit Zucker ſahien alſo überreichlich geſichert.

Wie ſchnell und wie gründlich hat ſich das Bild geändert!
Die Verfütterung des ZAuckers räumte unter den Beſtänden ge-
waltig aufſ, dazu kam eine erhebliche Vermehrung des menſch-
lichen Vervrauchs: Erſatz des Fettes durch Zucker, großer Be
darf für die Verwertung der reichen Obſternte, geſteigerter
Zucker und Schokoladeverbrauch an der Front uſw. Die
Trockenheit des 1935er Sommers ging an den Rübenſchlägen
auch nicht ſpurlos vorüber, und ſo muß heute im Gegenſatz zu
der im vorigen Herbſte herrſchenden Auffaſſung das patriotiſche
Empfinden der Rübenbauer zugunſten eines vollen, wo
möglich geſteigerten Anbaues der Zuckerrübe in
Anſpruch genommen werden.

Für dieſe Vermehrung ſprechen mannigfache Gründe. Ein-
mal iſt mit einem geſteigerten Verbrauch von Zucker mindeſtens
in demſelben Maße wie im Vorjghre zu rechnen, denn die Ur
ſachen, die ihn beryorsgerufen haben, beſtehen weiter. Ferner
hat ſich die Mekaſſe im Krieg als Grundpfeiler der Futter-
verſorgung erwieſen l iſt eine Anzahl von Fabriken
im Bau, in denen unter
hergeſtellt werden ſoll. Für dieſe Anlagen muß das erforder-
liche Rohmaterial geſichert werden, denn es kann kein Zweifel
mehr darüber beſtehen, daß es dringend notwendig iſt, den ver
fügbaren Beſtand an eiweißhaltigem Futter zuver-
mehren, um eine volle Verwertung der in den landwirt-
ſchaftlichen Betrieben ſelbſt erzeugten, der Mehrzahl nach ei-
weißarmen Futterſtoffe zu ermöglichen. Eine Verminderung
des Rübenbaues würde ſchon aus dieſen Gründen äußerſt be
denklich erſcheinen. Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß
die Erträge gleiche Witterungsverhältniſſe vorausgeſetzt
weſentlich hinter den in Friedenszeiten erzielten zurückbleiben
werden. Einmal haben fich die Herbſtarbeiten aus naheliegen-
den Gründen gegen ſonſt erheblich verſpätet, ſo daß man mit
dem Tiefpflügen, bei dem ſich der Mangel an Geſpannen und
Geſpannfutter beſonders bemerkbar macht, noch vielfach im
Rückſtand iſt; ſodann reicht der verfügbare Vorrat an Stick
ſtoffdünger nicht aus, um den Rüben die übliche Gabe zu ver
abreichen, ja in manchen Fällen wird man überhaupt ohne
künſtlichen Stickſtofftünger Rüben bauen müſſen. Das iſt
früher gegangen und wird auch jetzt wieder möglich ſein. Mit
einem entſprechenden Rückgang der Ernten muß aber
gerechnet werden. Der Vorſchlag, den verfügbaren Stickſtoff
dünger in erſter Linie für den Zuckerrübenbau in Anſpruch zu
nehmen, iſt nicht durchführbar. Das, was vorhanden iſt, muß
auch zur Steigerung der Getreideerträge gebraucht werden.

Von rund 34,5 Millionen Hektar landwirtſchaftlich benutzter
Fläche ſind im Jahre 1913 rund 538 000 Hektar, alſo etwa 1

ent, mit Zuckerrüben für die Zuckererzeugung angebautworden. Jn den zehn Jahren 10904 bis 1913 wurden rund 28,8
Tonnen Rüben auf den Hektar geerntet. Wenn man die Er
tragsminderung infolge der beſtehenden Düngungs und Be
ſtellungsſchwierigkeiten auf 6 Tonnen für den Hektar veran
ſchlagt, ſo entſpricht dies einer Minderernte von etwa 20 Pro
zent. Demgemäß wäre bei einer en Anbaufläche
im Jahre 19515 nur mit rund 73 Prozent der Zuckererzeugung
des Jahres 1913 zu rechnen. Auch der ſonſt aus Melaſſe ge
wonnene Zucker es handelte ſich im Jahre 1913 um rund
50 000 Tonnen wird im kommenden Jahre nicht zur Ver-
rügung ſtehen, weil alle Melaſſe für Futterzwecke in Anſpruch
genommen werden muß.

Der r im Reich beziffert ſich in normalen Zeiten
auf 1,65 Mill. Tonnen. n man die durch den Krieg

erwendung von Melaſſe Futterhefe

ſich für die brüske Entlaſſung zu rächen,

e Ste ſehr mäßig mit einem Fünftel veran
ſchlagt und berückſi t daß wenigſtens die Nachprodukte zur
Fütterung verfügbar bleiben ſollten und daß der Zucker zurzeit
ein überaus wertvolles Austauſchobjekt eſo ogtt a aus dieſer Rechnung hervor, daß bei gleichb
der Anbaufläche nur mit einer zur Befriedigung des Bedarfs
gerade ausreichenden Zuckererzeugung gerechnet werden kann,
während eine Steigerung darſiber hinaus nicht nur aus den

chiedenſten Gründen dringend erwünſcht iſt, ſondern ſich mit
Sicherheit auch reichlich bezahlt machen wird.

it einer höheren Verwertung iſt unter allen Umſtänden zu
rechnen. Um eine ſolche auch den Rübenbauern zugute kommen
zu laſſen, beabſichtigt die Regierung eine Beſtimmung zu
treffen, wonach der Grundpreis der bereits abgeſchloſſenen
Rüben dem etwaigen Steigen der Zuckerpreiſe inangemeſſenem Verhältnis folgen 57 Der
Rübenbauer wird dann auch in dieſer Beziehung geſichert ſein.
Schließlich erfordert das Intereſſe der Geſamtwirtſchaft einenmöglichſt umfangreichen Anbau der Zuckerrübe. 27 rüben
bauende Landwirt ſollte beſtrebt ſein, mindeſtens die bisherige
Fläche, wenn irgend möglich aber ein Fünftel bis ein Viertel
mehr als bisher anzubauen.“

Merſeburg. Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf
im Keller des Erholungsheims, h n 17, bleibt leider
bis Montag, den 3. Januagr, geſchloſſen m Dienstag, den
4. Januar, wird mit dem Weiterverkauf wieder begonnen.

Schkendits. Die Auszahlung der Familiennnter-
ſtützungen für die erſte Hälfte des Monats Januar erfolgt
am Mittwoch, den 29. Dezember, vormittags, und zwar an die
Empfänger 1 bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis 400 von 9 bis
10 Tr 491 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 800 von 11 bis
12 Uhr, 891 bis 1000 von 12 bis 1228 Uhr.

Lützen. Lichtbilder-Vorträge. Am 2. Weihnachtsfeier-
tag veranſtaltet der w. m Parteilokal zwei Licht-
bildervorträge. Nachmittags ſind ärchenvorführungen
für Kinder und abends wird mit reichem Bildermaterial ein Vor-
trag über die Kunſtſchätze in Belgien und Nordfrank-
reich gehalten. Für die intereſſanten Darbietungen darf wohl
auf ſtarken Beſuch gerechnet werden.

Eisleben. Kriegsfürſorge der Gewerkſchaften.
Die organiſierten Arbeiter Eisleben werden auch in dieſem
Jahre den Kindern der eingezogenen Genoſſen eine Weihnachts-
freude bereiten. Es wird jedoch gegen voriges Jahr eine Aende-
rung eintreten. Die Weihnachtsgeſchenke werden nicht in die
Wohnungen gebracht werden, ſondern es findet eine Weih-
nachtsbeſchernng am 1. Weihnachtsfeiertag, von nach-
mittags Ubr an, im Reſtaurant Hohenzollern ſtatt. Wir
machen die Mütter ganz beſonders hierauf aufmerkſam. Der
Opferfreudigkeit der noch Daheim gebliebenen iſt es zu danken,
wenn die Beſcherung trotz der teuren Zeit ſo gut ausfällt.

Gerbſtedt. Wiederaufnahme des Fleiſchverkaufs.Die ſtädtiſche Lebensmittel- Deputation begann mit dem Fleiſch
verkauf. Auch die hieſigen Fleiſcher, welche den Verkauf eingeſtellt
hatten, haben ſich dann wieder entſchloſſen, Fleiſch und Wurſt-
waren zu verkaufen, und zwar zu den von der Stadtverwaltung
feſtgeſetzten Höchſtvreiſen. Den Preis für Rindfleiſch haben ein-
zelne Fleiſcher ſogar auf 1,10 Mark pro Pfund herabgeſetzt. Für
die ſtädtiſche Fteiſchverſorgung iſt dieſer Preis bei Rindfleiſch auch
in Ausſicht genommen.
Greppin. i r e i dent Der 28 jährige

Arbeiter Hinz aus Grevpin hatte ſich dreimal an zwei unmün-
digen Mädchen unzüchtig vergangen. Er wurde für dieſe Straf-
taken von der Strafkammer in Halle zu neun Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Ein Monat der erlittenen Unterſuchungshaft
wurde in Anrechnung gebracht. Die Verhandlung fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Wittenberg. Städtiſcher Reisverkauf. Der Preis des
Reiſes iſt auf 50 Pfg. für das Pfund feſtgeſegtt.

Von der Strafkammer. Die Arbeiterin Barche, mehr-
fach vorbeſtraft, beſuchte eine ihr bekannte Frau in der Dresdener
Straße und ſtahl dabei 50 Mark, wofür ſie mit einem Jahr ſechs
Monaten Gefängnis beſtraft wird. Zwei Sittlichkeitsverbrecher,
der Muſikerlehrling Löſer und der Gärtner F. Rolle, gelangten
ebenfalls zur Aburteilung. Erſterer erhielt drei Monate Gefäng-
nis, letzterer (weil ſchon erheblich vorbeſtraft und auch jetzt wieder
mehrere Fälle in Frage kommen) ein Je Gefängnis und drei
Jahre Ehrverluſt. Bei einem Schmuckſachendiebſtahl beim Fär-
dereibeſitzer Lepetit wurde der 53 jährige Arbeiter Warwoczyniack
abgefaßt: er wird zu 12 Jahren Gefängnis verurteilt. Zwei
ſchwere und einen einfachen Diebſtahl verübte der frühere Lauf-
burſche Otto Lehmann aus Kleinwittenberg in dem Leopoldſchen
Geſchäft, wo er gearbeitet hatte. Er ſtahl eine größere Menge
Materialwaren wegen derſelben Sache war auch der Schmied
Moos angeklagt, der dabei den Hehler gemacht hatte. Sie werden
beide für ſchuldig befunden und Lehmann zu 6 Monaten, Moog
zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Wittenberg. Eine Mahnung an die Quartier-
geber. Der Magiſtrat veröffentlicht in einer ſeiner letzten
Bekanntmachungen einen Auszug aus dem Quartierleiſtungs-
geſetz. der auf die den einquartierten Soldaten zuſtehenden
Leiſtungen hinweiſt, und erwartet, daß die Quartiergeber ihren
Verpflichtungen nachkommen. Ein ſehr großer Teil der Mann
ſchaften klagt über außerordentliche Kälde in den Bürger-
quartieren, ſo daß ſich die Krankmeldungen häufen.

Eilenburg. Schwerer Unfall bei der Arbeit. Der in
der Deutſchen Zelluloidfabrik beſchäftigte Bauarbeiter Otto Wils-
dorf aus Halle war Dienstag nachmittag mit dem Abbruch
einer in der Nähe der alten Ziegelei ſtehenden Baubnde beſchäftigt.
Plötzlich ſtürzte die Bude in ſich zuſammen und verſchüttete ihn.
Die ſofort in Angriff genommenen Hilfeleiſtungen befreiten den
Unglücklichen bald, er wurde ſchwerverletzt unter den Trüm-
mern hervorgezogen. Die im Krankenhauſe vorgenommene ärzt-
liche Unterſuchung ergab mehrere ſchwere Rippenbrüche und eine
Verſtauchung der Kreuzwirbel- und Lendenwirbelſäule.

Naumburg. Vom Schnellzuge überfahren. Auf dem
hieſigen Hauptbahnhofe wurde ein aus Tümpling zugereiſter ruſ
ſiſchpolniſcher Arbeiter totgefahren. Er wollte trotz Verbot und
Warnung ein Geleis überſchreiten, als plötzlich ein D-Zug nahte,
über ihn hinwegging und ihn tödlich verletzte.

Allerlei.
Müngzenfund aus der Zeit des 30jährigen Krieges.

Jn Emden machte ein Drechſlermeiſter, als er Erde zur
Ankage eines Fußbodens aushob, einen wertvollen Münzen-
fund. Er ſtieß auf einen großen Haufen von Silbermün-
z en. Unter den annähernd tauſend Müngzen ſind Stücke in
Größe von 50-Pfennigſtücken, Einmark- und Fünfmarkfſtücken.
Auf dem Funde lagen Reſte eines Beutels, in dem die Münzen
ehemals agufbewahrt wurden, der aber im Laufe der Zeit voll-
ſtändig vermodert war; nur zwei Verſchlußringe ſind erhalten
geblieben. Wie die erſten Feſtjtellungen ergaben, handelt es
ſich um Geldſtücke, die etwa 300 Jahre in der Erde lagen; es iſtnicht ausgeſchloſſen, daß der Schatz im dreißigjährigen
Kriege vergraben würde, um ihn vor der Kriegsfurie zu
retten. Der Fund wurde dem Provinzialm tſenm in Hannnover
zur Feſtſtellung des Wertes überſandt

Die Rache eines Schanſpielers.
Der Pariſer Excelſior erzählt: Auf einem yvolländiſchen

Theater entzwerte ſich ein Schauſpieler mit ſeinem Direktor
und erhielt ſeine Kündigung und zwar ſollte er die Bühne

leich nach dem letzten Akt eines erfolgreichen Stückes verlaſſen;
der Schauſpieler ſtellte darin einen Richter dar, der im zweiten
Akt einen Miſſetäter zu r zu verurteilen hat; um

hielt er aber eine



eierliche und b ündende Rede aus dem Stegreif und ſprach

en Verbrecher frei. Es war nunmehr unmöglich, nochden dritten Art zu ſpielen das Publikum randalierte und
verlangte ſein Geld zurück und der Direktor wäre froh geweſen.
wenn er den Streit mit ſeinem Schauſpieler nicht hätte ſo weit
kommen laſſen.

Starker Schneefall in den Ardennen. 57 ganzen Arden-
nengebiet herrſchen ergiebige Schneefälle, die die
Zandſchaft mit einer dicken Schneedecke einhüllen.

Briefkaſten der Redaktion.
R. 80. Während der erſten drei Monate nach dem Tode des

Kriegsteilnehmers wird die ſeitherige Familienunterſtützung
neben der Hinterbliebenenrente gezahlt. Was ikber dieſe dreiMonate hinaus an Fantlienunterſiüeung gezahlt wird, kann
von der Hinterbliebenenrente gekürzt werden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.

erps, den 24, Dezember: Meiſt trübes Wetter mit Nieder

im Felde gern geleſ en!
Für 70 Pfg. monatlich ſenden wir
es täglich an jede uns aufgegebene

Feld- Adreſſe.
Zahlungen direkt an unſre Expedition,
Halle a. S., Harz 42/44, oder auf unſer
Poſt Scheckkonto Nr. 16 105, Leipzig.

Verlag Volksblatt Halle a. S.

t en, weitere Erwärmung.

Inſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes
werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Har z 42—44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Spre
von 5-8

ſtunden nur wochentags von 111 Uhr und abends
hr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Verlobungs- Ringe
kauft man am besten und villi

Halle a. d. S.,
gegenüber Alex Michel.A. Weiss,

sten nur bei
leinschmieden 6,

EReht gold. Verlobungesringe, 333 gesetzl. gest.,
von 3.00 an.Grössteo Auswahl in Verlobungsringen, 333, 585, 750,

4118 in Dukatengold, 900 gestempelt.
Gravrieren gratis.3 füiſche

hochfein

S MettwurſtSchiw eine Mir ſe Würinper öchinkenwurſt

Rotwurſt.

Alvert Knäusel,
Putter-, Fleiſch u. Wurſtwaren.

10 Filialen. T 407

-Theaàa Jep
Anfang s Uhr.

Paul Linekes grösster Operettensehlager:
G i je die Tochter des„Grigr Negerkönigs Magawewe.

nde Aunsstattung und Besetzung.
Am „Heiligen Abend Keine Vorstellung.

3 6 6n i S Kl. Klausctr.7,
4103

Nähe des Markter,

Konrert- und Künstlerhanus.
Während der Feiertage:

Das grosse Fest Programm.
Frühschoppen bei freiem Eintritt.

Vnunterbrochen Vorträge auf zwei Rühnen.

u Kapelle! Neue Kapelle!er. ine Konzerthaus Oberpollinger,

an. Küngtler-Konzert, a tnerstklassiges
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Vräulein Cornell.

Frau Elsa Reth- Winter
Neue Kapelle!

Um regen Zuspruech vittet

Neue Kapelleo! 3644

Am I., 2. und 3. Weihnachtsfeiertage
von nachmittags 3 Uhr ab: 4102

Fest KonzertAlle
vom Görlach Orchester.

Ich an den 3 Fefertagen ermässigte Fintrittspreise:
Erwachsene J0O Pf. Kinder 20 Pf. Militär ohne Dienst-

grad vormittags 10 Pf, nachmittags 20 Pf

Auf dem Konszertplatz:
Ausstellung französischer Beutegeschütze.

Als Weihnachtsgabe:
Dauerkarten fär das Geschäftsjahr 1916 (vom 1. April 1916

bis 30. März 1917) berechtigen bereits vom I. Januar 1916
ab zum Pintritt und sind vom 23. Dezember 1915 ab an S

c

Kasse I (Tiergartenstrasse) erhältlich. S

Arb. Turnverein Vorwärts, Note
1. Weihnachtsfeiertag, abends 7 Uhr, im Was thof Hänichen

Abend- Unterhaltungzum Besten der Friogor-Voniſrmanen,
Da am selben Abend auch die Deutschen Turner im

Weiseschen Saale zu Modelwitz Vergnügen haben, ist es Pflicht
eines jeden denkenden Arbeiters. das Wohlt: ätägkeitswerk
der Arbeiterturner zu unterstützen. *1475

Desgleichen findet am 1. Feiertag, nachmittags 2 Uhr, eine

Handarbeits Ausstellung
r der Arbeiter-Jugendstatt, welche zu besuchen wir hiermit empfehlen.

Der Vorstand.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandkung
Halle (Saale, Harz 42144.

Gelegenheitskauf
Grammophonkäſten, trichterlos,

ne auft füre dler, mager72 Kleine Ulrichſtr. 35

wer ich
1 Beſtellungen

Cerung Verein „Vorwärts“.I

1. Weihnachts Feiertag abends 8 Uhr
im „„Lindenhoſ“:

Gesangs- Konzert
zum Besten

für unsere im Felde stehenden Mitglieder.
Freunde und Gönner der edlen Sache ſind berzlich will

kommen. Der Vorstand

r d rh Be AMordes S W
99 oGroße Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1278 4106Seefiſche, friſch und gert

*1489

PortionsSchellfiſch K 58 Kuabelfau ohne Kopf r 3 h
Goldbarſch ohne Kopf K 58 Karbonaden 75
Fütl. Angelſchellſiſch T 73 Pa. Eiskarpfen W 105Lebende Karpfen und Schleie.

Pfahlmuſrheln 100 Stäg 75
Ferner friſch aus der Räucherei:Reue zarte Rieſen Sachshetinge. ein 33

ff. geräncherte Schellſiſche Pfund Pf.
Frinſte Oſtſeeſprotten giſte nur Sö Pf.

Empfehlen unſer reichhaltiges Lager in

Konſerven.
auf Freitag Zuſendung ins Haus können S

p. Bauermann,

e n m o n u
n Soeben erschienen:

wegen Ueberhänfung nicht mehr annehmen

z t 5 deE J 3m le für für die Feiertage
rleischwaren ber ſowie Ia. frische Wuret.

e J jeden Sonnabend früh die ſo beliebten S tBlus- und Leherwürstrhen e ſrumer
Jeden Abend warme Knoblauchwurst, 4100

am fialimarkt.
Telephon 1223.

Iliuestrierter neuer

Welt Kalender
1916.

M Vierzigster Jahrgang. V
Gratis Beilagen! Ein Vier- Farbendruck:

Dei Auciaden“ und ein Wandkalender 1916.
Preis 40 P.

e W Er C e 9

Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung,
Haile a. d. S., Harz 42/44. 8

h u e ää äMeihnachtebänme! Achtung, Hausfrauen:
4 gebe immer noch Zable für w StrumpfabfälleAmſonſ ein große, ca. 4Mtr.

hohe Tanne und Tannengrün zu
höchſte Tagespreiſe,

jedem Wohſltätigkeitszweck.
ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen

Ber und Eiſen höchſte ikaufe immer noch, auch von friſcher auf h d eme e i
Sendung, jedes Stück zum Ausſuchen 50 Pfenni g. *1500 Paul Günther i.

owie alle Sorten Feüe u. Häute

Gust. Uhlig, al
Bimae und el pafte

di de e vonMundu. Ziehharmonilas

Nur rein gbgeſtiumte oldeutſche rn tve

An ernannt Moſhyagchtzgeychenh

für unſere Krieger u. Jugend.

Gustav Uhlig,
Uhrmacher,

Untere Leipzigerstr.
Beaehten Sie das 3. Sehaufenster.

l verträge,
geſchäfte,

Vorsterstrasse
FreitagSchlachtefe t.

Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 27.auft Joh. Bernharät. Kellnerſtr. 4.„öäüzäszä s u gg gä? MXXCMREXXM u

Ziegen-, Haſen- Fang

Arbeiter! Vol

Sonntag geöffn. v. 11 b. 1 Uhr

77Auskunft
über Familienunterſtützung, Kauf-

Miete, Abzahlungs-Arbeitsvertrag, Fami-
lienrecht, Arbeiterverſicherung, An
geſtelltenverſt erüng, Zahlungs-
friſten, Das Geſetz betreffend den
Schutz der infolge des Krieges an
Wahrnehmung ihrer Rechte ver-
hinderten Perſonen, Wochenhilfe
während des Krieges, Kranken-verſicherung, Unfall verſicherun
Jnvalidenverſicherung und viele
andere Fragen, die das Rechts

verhältnis berühren

gibt
in leichtverſtändlicher, rnWeiſe die 80 Seiten ſtarke, überallbeſtens aufgenommene Broſchüre

Das Recht
während des Krieges

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung, Halle,

Harz 42 44.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volkes Buchhandlung,.

Arbeltsmarkt
c

Zuverläſſigen

Geschirrführer
ſucht I. Haase,

Geſchäft.nimiimnnnnmeninnmnnimnfm
Gastwirtschaften und Ausflugslokale, in denen das Volks-

blatt nicht aufliegt, sind keine geeignete Stätten r

MMMMMCMCWC==—uEECGCEDWM“”LLEIICMCMCGXIXXMDSSD—Ddoudavddaad=vdv=vzcccrrr rn

4112

Speditions-

ötudt-Tpeater Hoſe

Direktion: Leopold Sacohse.
Fernruf 1181.

reitag den 24. Dezember
bleibt das Theater geſchloſſen.
Die Freitag Stamm zarten gelten

am Sonnäbend, den 26. Dezbr.
t WwzDHTDJ

Sonnah en 25. Dezember 1915,
1. WeihnachtsFeiertag:
Nachmittags 3 Uhr:

Kinder Vorſtellunzu kehnen Preiſen.

Der gegtlefelte Kater.
Fribmachtomrärgen mit Geſang

und Tanz in 5 Bildern
von C. A. Görner.

Abends 7 Uhr:
Der 115. Vorſtellung.
Freitag-Stammkarten gültig.

Neu einſtudiert:
m I 2Die Jäücdün,

Große Oper in 5 Aufzügen
von F. Halévy.

„Vollzyart
Halle a. d. S., Burgſtr. 27
R (GHalteſtelle der Straßenb.)
S nahe d. ſchönen Saaletale.

Eigentum der Arbeiterſchaft.
Größt. Etabliſſem. Halles,

der Neuzeit entſprechend
Weingerichtet, empfiehlt ſich

angelegentlichſt.

a

mm e empfiehlt die

Jns Feld W
Gummiwaschbecken,

J adewannen I ufthiszen,

r
chwanmgumnl
bewährte kinlegezohblen,

J Platt-, Senk- u. Hohlfus- J

Stützeinlagen,
Künzels Schweiſfaſ-Balsam

„Fuss Heil“-
N Flaſche 60 Pf. und 1 Mk.

I ſowie alle bewährten
Fusspflegeartlkel.

Klappenbach,

Gr. Ulrichſtraße

4111

Wie
platz.

Eine
nördlie
griniſch

nomme
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